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diese Frage stellen wir nicht beim 
Anblick der beiden charmanten Eis- 
läuferinnen (Erika Kraft und Anne- 
liese Giermeier), die mit Übermut 
und Optimismus ins Neue Jahr hin- 
eintanzen; eine Antwort darauf er- 
halten Sie vielmehr in Gabor von 
Vaszarys neuem Roman, der in die- 
ser Nummer beginnt. FOTO: SCHMOLCKE 
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DIE GROSSE ILLUSTRIERTE 








Sein Vater durfte es nicht mehr erleben, von US-Vertei- 
digungsminister Marshall (links) die verliehene Verdienst- 
medaille für Truppenbetreuung zu empfangen. Al jJolson, der 
große Jazzsänger, ist vor einigen Wochen gestorben. Seinem 
Söhnchen wurde jetzt die Auszeichnung angesteckt FOTO: AP 


n geheimer Sitzung hatte Papst Pius Xil. die drei Kardinäle bestimmt, die zum Abschluß 
des Heiligen Jahres die Heiligen Türen der Basiliken von St. Johannes, St. Maria und St. Paul 

b Tür von St. Peter schloß der Heilige Vater selbst. Die Auserwählten waren 
von links nach rechts: Kardinal Micara, Kardinal Tisserant und Kardinal Verde FOTO: AP 


Paris hat seinen zweiten Krawtschenko. Nach 6jährigem Aufenthalt in einem sowjetischen KZ schrieb 
David Rousset (links) sein berühmtes Buch „Die KZ-Welt“. Die kommunistische Zeitung „Lettres Frangaise“ 
nannte ihn deshalb einen Lügner — wie 1949 den aus der UdSSR geflüchteten Autor des Buches „Ich wählte 
die Freiheit“. jetzt hat Rousset die Redakteure (rechts) verklagt, und es scheint, als sollten wieder 1000 
Zeugen aufmarschieren. Unser Bild zeigt die streitenden Rechtsanwälte der beiden Parteien FOTO: SCOOP 


Mit spät-existentialistischem Backenbart und mit dem Ausdruck eines sentimentalen Grizziybären © 

oberte der geniale Orson Welles die Kellerlokalitäten des St. Germain-des Prös. Im „Tabou‘‘ wurde die 

späteter Weihnachtsmann diesen Gaul überreichte, da zäumte der Professor sein Steckenpferd reizvolle Prövert-Interpretin Greco seine Liebste auf Toge und Wochen. Als die Greco dann allerdings 
Schwanze auf - sozusagen um sein Steckenpferd symbölisch zum Ausdruck zu bringen FOTO: DPA 
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vom Heiraten zu sprechen begann, hatte sich Orson Welles schon auf französisch empfohlen FOTO: VERLIEN 


Das Dschungelmädchen grüßt vom Fenster ihres Elternhauses in Bergen op Zoom die 
jubelnde Menge, die unten zu ihrem Empfang erschienen ist. Weinend steht sie zwischen 
ihren Geschwistern, die ihr den Arm stützen: sie soll winken und freundlich sein. Einen 
Bericht von den Vorgängen in Malaya und der Rückkehr Bertha Hertoghs nach Holland 
bringt der STERN in vorliegender Nummer auf den Seiten 10 und 11 FOTO: KEYSTONE 


Die Siebenmonatsehe des 18jährigen Filmstars Elizabeth Taylor mit dem Hotelerben Nick Hilton soll geschieden 
werden, wenn Elizabeth ihren Film „Liebe ist schöner denn je'‘ beendet hat. Schon bei der Hochzeit damals im 
Mai gaben die Hollywoodexperten diesen beiden „Hitzköpfen‘‘ höchstens eine friedliche Ehe von sechs Monaten, 
aber die schöne Elizabeth hat erst jetzt gemerkt, daß ihr Gatte ein „ausschweifendes Leben‘ führt FOTO: UP 





Von Fall zu Fall hat „Mr. Bums“‘ mehr Erfolge mit seiner 
der englischen Filmschauspielerin Peggy Cummins den Brautschleier tragen durfte. Die Kozminski über unsere Reportage in Nummer 51 des ausgefallenen Lehrmethode. In voller Fahrt muß er aus den 
25jährige Braut, die für die Hauptrolle in dem Film „Forever Amber“ zu jung befunden STERN, in der dem polnischen DP dunkle Provisions- Londoner Autobussen fallen, um leichtsinnigen Fahrgästen 


wurde, hofft jetzt, nach den Flitterwochen alt genug für neue Rollen zu sein FOTO: UP geschäfte nachgewiesen worden waren FOTO: DPA zu zeigen, wie man Unfälle vermeidet FOTO: KEYSTONE 
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Warmhalten will die Brautjungfer Mrs. Harper den kleinen Pagen, der bei der Hochzeit Vordem,,Spiegel‘“-Ausschußbeschwerte sichLuzian 





mit Sieges-V aus zwei leichten Importen 


Modekönig Balmains „Churchill-Melone“, 
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, den Nicole zu einem dreiviertel- 
gefüttert, im Piccadilly-Theater 


mit schottischem Taft 


) 


Aufsehen erregte der plexigläserne Hut (rechts 


langen Gabardinemantel, 
Wünsche bleiben also unerfüllt zeigte. Lediglich die neuen Hüte werden in London zu haben sein, Beim Glaser 


N 
| 
| 


im Londoner Dezember: 
als Halsverschluß. Die fesche Jockeymütze ist ebenfalls aus Satin. Für England 


Frühlingsboten 
Glasknöpfe 
einen 
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„Wer gibt einem Zuchthäusler schon Aufträge ?" ‚verzweifelt Tischler Engelhardt aus Rahlstedt in seiner Werkstatt. Die un- 
schuldig verbüßten neun Monate Zuchthaus haben seine Existenz ruiniert, Sein Unglück begann, als er am 24. Mai 1948 zu einem 
Offenbarungseid gezwungen wurde. 120 RM hatte er damals in der Kasse. Da hatte ihn kurze Zeit später, die Währungsreform stand 
bevor, die Frau des Gastwirts Eggers überredet, das Geld für eine Bestellung schon jetzt anzunehmen und rückwirkend zu verbu- 
chen. Er solle aber nicht sagen, woher die Summe stamme. Als später eine plötzliche Bücherprüfung kam und mon statt 120 RM mehrere 
Tausend entdeckte, saß Engelhardt in der Patsche. Meineid, entschied die 3. Strafkammer Hamburg BERICHT: NICO/WICHMANN 


Anwalt mit 


Gedächtnislucke 


Anwalt Simon (Mitte) seine Mandanten. „Mich hat er hinter die Zellentür gebracht‘, meint Engelhard Gastwirt Eggers schwieg, als Engelhardt unschuldig verurteilt wurde. Die 

habe ihm sogar ausgeredet, Revision einzulegen. Beim Wiederaufnahmeverfahren kann sich Steuerfahndung forscht jetzt nach den Gründen seines Schweigens. Denn 

. Der Schadenersatzprozeß Engelhardt gegen Simon wird vielleicht klären, ob Simon die Rech- wenn, so fragt man dort, Herr Eggers sein Geld ordnungsgemäß versteuert 

nung mit dem Wirt, statt mit seinem Mandanten, gemacht hat. Simon und Gastwirt Eggers seien gute Bekannte, sagt Engelhardt hatte, warum ließ er es dann zu, daß ein Unschuldiger ins Zuchthaus geriet? 
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„Die Suret& hetz’ ich Ihnen auf den Hals!“ so komplimentierte Hans Schulze 
in Koblenz (oben) unsere Reporter aus seinem Metallwarenladen hinaus. Die wußten 
gar nicht, wieso sie diese Drohung mit der französischen Sicherheitspolizei verdient 
hatten. Sie hatten sich nur nach der Qualität der Bratpfannen erkundigen wollen, wie 
sie — sechs an der Zahl — Herr Schulze zum bescheidenen Preis von 2477 DM auf 
den Sitz des französischen Oberkommissars, Schloß Ernich (unten), geliefert hatte 


Auf bestem Fuße steht die Firma Schulze in der Koblenzer Löhr- 
straße 24 mit dem Einkaufsbüro des Monsieur Ricco. Dorthin wandte 
sich Herr Schulze sofort telefonisch, als ihm die Frage nach den 
Pfannen gestelltwurde. Die Antwort lautete: „Auskunft verweigern!“ 











enn es dem französischen Landeskommissar 

von Rheinland-Pfalz fast sechs Jahre nach 
Kriegsende einfällt, auf offener Straße einen 
deutschen Kraftfahrer mit der Faust ins Gesicht 
zu schlagen, so mag man darin weniger einen 
Angriff auf Europas Einheit sehen, -als die mo- 
ralische Selbstverstümmelung eines einzelnen 
Besatzungsvertreierss. Wenn es dagegen 
unter der westalliierien Besatzungspromi- 
nenz einige Leute gibt, die offenbar noc 
sechs Jahre nach Kriegsende glauben, bei uns 
eine Art frischfröhlichen Soldatenlebens in 
Feindesland führen zu können, so ist das 
allerdings ein Faustschlag ins Gesicht aller 
europäischen Vernunft. Nicht, als ob unter 
dieser Frischfröhlichkeit' etwa Dinge ver- 
standen sein wollten, wie das wahllose Ab- 
schießen von Hirsch und Reh im Wald oder 
Glühbirnen in den Kronleuchtern beschlag- 
nahmter Wohnungen — wenngleich bei uns 
die Wälder widerhallen vom ' amerika- 
nisch akzentuierten „Halali”, und wenngleich 
man sich vergeblich fragt, wozu sonst der Be- 
satzungskostenhaushalt 1950/51 allein 4,2 Mil- 
lionen DM für die Anschaffung von Glühbirnen 
aufweist. Es ist nicht genau festzustellen, wie 
sich dieser märchenhafte Beleuchtungseffekt 
auf die drei westlichen Besatzungszonen ver- 


R a. Fr Ai 
So a 


Ganz in Weiß mit koreanischem Ziegenleder ausgeschlagen ist das Luxusbett für Madame Koenig, die Gattin des ehemaligen 
französischen Militärgouverneurs, im Schloß Waldhausen (bei Mainz). Ein Freund des Hauses General Koenig, M. du Jaeger 
(sprich Dsch&dsch&) entwarf dieses Bett für Madame. Es konnte leider nür einmal benutzt werden. Das legionärsbewachte Schlöß- 
chen, in das selbst der Referent für Besatzungskosten beim Finanzministerium Rheinland-Pfalz seit anderthalb Jahren vergeb- 
lich hineinzukommen versucht, um eine Bestandsaufnahme zu machen, wurde für 3,8 Millionen Besatzungs-DM ausgestattet 





ommissar 
hre nach 


s Gesicht 


er einen 


dagegen 
spromi- 


teill, um so mehr als die Franzosen eine Vor- 
liebe für indirekte Beleuchtung zu haben schei- 
nen — wofür sie allein im „Relais de France” 
in Mainz einen Betrag von 250 000 DM instal- 
lierten. 

Nun, damit sind wir schon mitten drin in 
dem, was uns ein wenig allzusehr nach den 
unzeitgemähen Siegerallüren militärischer Be- 
satzer schmeckt, denn wo anders als in Fein- 
desland wohnen die Generäle in Luxus- 
schlössern für 3,8 Millionen DM, wo anders als 
in Feindesland schlafen ihre Gattinnen in Bet- 
ten, die mit koreanischem Ziegenleder ausge- 
schlagen sind, wo anders lassen sich die Gou- 
verneure „sechsmotorige Schreibtische” für 
85 000 DM anfertigen, wo anders stalten sie 
ihre Empfangsräume mit Teppichen für 16 200 
DM und ihre Ekzimmer mit Möbeln für 12884 
DM aus, wo anders kochen sie in Töpfen, von 
denen sechs Stück die Kleinigkeit von 2477 DM 
kosten, und essen von einem Service für 1375 
DM, mit Silberbestecks für 15 323 DM, um ihren 
Gästen nach gehabtem Mahle silberne Zigo- 
rettenetuis für 288 DM zu reichen — und das 
alles auf Besatzungskosten? E 

Nun, das geschieht nirgendwo anders als in 
Deutschland. Fast sechs Jahre nach Kriegsende. 
Wie und wo, das lesen Sie auf Seite 24. 


Durch Stacheldrahtrollen von der Außenwelt 


Ein neues Innenleben für 400000 DM erhält Schloß Auel 
bei Wablscheid (Siegburg). Der Berater in Wirtschafts- 
fragen bei der alliierten Oberkommission, General McReo- 
dy, früher britischer Londeskommissar in Niedersachsen, 
müßte wissen, ob sein Bou richtig kalkuliert worden ist 


Mit sechs Motoren lassen sich die offiziellen und ge- 
heimen Fächer des halbmondförmigen Generalsschreib- 
tisches (oben) in Waldhausen automatisch bedienen. Die 
Bremer Kunstwerkstätten stellten ihn nach Angaben-des 
kunstbeflissenen Housfreundes du Jaeger für gute 85 000DM 
her. Die 3,8 Millionen schwere Ausstattung von Wald- 
hausen liegt heute brach. Dem neugierigen Besucher 
bietet sich im einstigen Schlafzimmer ein Kuriosum: 
Öffnet man dem Bett gegenüber einen „„Wandschrank‘“, 
so trifft man auf einen geheimen „Fluchtweg“ in den 
Keller (rechts). Eine wahrhaft königliche Einrichtung 


t. 


abgeschlossen, befindet sich in Bielefelds ehemaligem Luftwaffenversorgungsamt das „Central Depot‘, die zentrale Versandstelle der britischen Besatzungsmach 
Von dort aus werden (Konto deutsche Besatzungskosten ?) Britentruppen auf dem Kontinent (einschl. Österreich, Triest usw.) mit Möbeln versorgt. Im April dieses Jahres waren es für etwa 2,7 Millionen DM 


Doppelt verkauft hält besser. 20000 Becken, WCs 
usw. kauften die Amerikaner auf Besatzungskosten zu- 
viel ein. Dann gaben sie das Material an die STEG, die 
es jetzt wieder an Deutsche rückverkauft. Kaufmännische 
Kalkulation ist ein Fremdwort im Besatzungshaushalt 


Erste Sparversuche unternahm Besatzungs-Einkaufschef Monsieur Ricco beim Ausbau des alli- 
ierten Sicherheitsamtes in Koblenz. Dorthin wurden über eine westdeutsche Firma in Coburg 
Teppiche aus einem „volkseigenen‘“‘ Betrieb in der Sowjetzone geliefert. So verdient unter an- 
deren auch noch ein roter Direktor in Ölsnitz eine Kleinigkeit an der bundesrepublikanischen 
Sicherheit, mit der man es im alten Kaiserschloß (auf Besatzungskosten) Ernst machen will 
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LOIS UND LOUIS heißt die diesjährige Weihnachtsbescherung der Mrs. Hagedorn in Neilsville 

im Staate Wisconsin/USA. Die Hagedorns haben sich offenbar auf Zwillinge 
spezialisiert und auf den 24. Dezember. Daddys Lieblinge John und Jerald kamen am 24. Dezember 1949 
zur Welt, während die eineiigen Töchter Diane und Donna 1946 unter dem Tannenbaum lagen FOTO: AP 


Yvonne de Carlo aus 
SCHEHERAZADE ‚sem technikolorier- 
ten Film „Lied des Orients“ traf inLondon zu ihrem 
ersten britischen Film „Hotei Sahara“ ein. Die 
Zeitungen des kühlen Albions überstürzten sich 
in ihren Gunstbeweisen für die ehemalige Favo- 
ritin des Schahs von Persien. „Das ist die schönste 
Frau der Welt“, ereiferte sich selbst die sonst 
so seriöse Londoner „Times“ FOTO: KEYSTONE 


Israels 21jährige 
MIRJAM YORAN schönheitskönigin 
1951, reiste in einem einzigen Kleid und mit 2 Dol-. 
lars im Handtäschchen nach Europa, um zionisti- 
sche Jugendgruppen zu besuchen. Mehr mitzuneh- 
men hatten ihr die Zöllner nicht erlaubt. Als sie y = nn a 
auf dem Flughafen Croydon landete, waren die sollte man nicht so leicht angezogen g _ 
Londoner Modeschöpfer bereits zur Stelle. Wenige MITTEN IM KALTEN WINTER es sei denn, man macht es wie die hübsche jJazz- 
Stunden später legten sie der charmanten Sängerin Jean Machon, die den dezemberlich verschneiten Broadway mit der väterlichen Farm im 
Mirjam die traumhaften Gebilde aus Samt südlicheren Las Vegas vertauschte. jean findet, daß der Kunstverstand der Cowboys von Nevada 
und Seide zu Füßen FOTOS: KEYSTONE dem der Theaterbesucher des Broadway nicht nachsteht. Was Wunder — bei dieser Stimme! 


Ze u rw Ev nn 


wurde Englands König, als seinem Neffen, dem Earl of 
GROSSONKEL Harewood, und dessen Frau, der früheren Wiener Pianistin 


Marion Stein, in diesen Tagen der kleine David George geboren wurde FOTO: DPA 


latschte Spaniens Staatschef Ge- 
litischer Weizen seit Korea blüht, bei der Einweihung des Toledaner Kanals, 
vorbei an seinen ländlich-sittlich applaudierenden Landestöchtern FOTO: SEEGER 
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„Ich war Adolf Hitlers Luftschutzkoffer‘‘, so sollte wohl der Tatsachen- 
bericht heißen, den ein Münchener Journalist verschiedenen Illustrierten anbot, 
ehe ihn die Polizei verhaftete und den Koffer mit Hitlers Ernennungsurkunde 
zum Reichskanzler, seinem Soldbuch, Waffenschein, Reisepaß, goldener Uhr, 
Parteiabzeichen und einigen seiner Architekturzeichnungen sicherstellte 


Schlechte Zeiten für Frau Anni Winter, die 1929 zu Hitler als Haushälterin in das 
Haus Prinzregentenplatz 16 gekommen war. Was sollte sie auch anfangen nach dem Tode 
ihres Führers, für den sie bei jedem Münchner Bombenangriff den Koffer mit seinen per- 
sönlichen Papieren in den Luftschutzkeller geschleppt hatte. Dieses sorgsam gehüteten 
Schatzes wollte sie sich deshalb nur gegen Zahlung von 100000 DM entledigen. Aber je 
schlechter die Zeiten wurden, desto bescheidener wurden Frau Winters Ansprüche, und als 
sie schließlich bei 30000 DM einen Käufer zu finden hoffte, alarmierte der noch die Polizei 


„Die Welt wird antisemitisch‘“, beginnt einer der Merkzettel für Hitlers Reden (links), 
die sich in dem Koffer befanden, über den jetzt der Präsident des Landesentschädigungs- 
amtes Dr. Philipp Auerbach verfügt. Oben: der Waffenschein des „Schriftstellers“ Adolf 
Hitler, in dessen Reisepaß eine Reise in die Schweiz verzeichnet war, während das Sold- 
buch keine Eintragung über seine Verwundung aufwies FOTOS: ROLFW. GONTHER (3), AP (1) 





und Arm in Arm mit ihren Freundinnen 
IN MALAYENTRACHT ‚eriäsı Bertha (zweite von rechts) des 
Gerichtssaal: Die Polizeieskorte weicht nicht von ihrer Seite, denn man weiß 


| Dschungelmädchenjf 
kam nach Hause 


Seit sie vom Gericht in Singapur der fremden weißen Frau, die sich 
ihre Mutter nennt, übergeben wurde, läßt die 13jährige Bertha Hertogh 
willenlos und apathisch alles mit sich geschehen. Wie ein dumpfer 
Traum ist dieses Nebelland ringsum, wohin das Flugzeug sie geführt 
hat. Vor 24 Stunden war sie noch dort, wo sie geboren und von einer 
anderen Mutter erzogen wurde, wo der Mann, als dessen Frau sie fünf 
glückliche Monate gelebt hat, sich mit seinen moslemitischen Glaubens- 
genossen verzweifelt und gewalttätig gegen das Urteil und gegen die 
Entführung seiner Nadra wehrte. Mit liebendem Zwang wollen die 
Elktern Hertogh das junge Weib, ihre Tochter, die sie nach acht Jahren 
Kriegswirren wiedererhalten haben, nun wieder zum Kind machen. 
Aber ist das noch ihr Kind, das da unter der Sonne Mala 

eigenen Schicksal entgegengereift war? — Teilnahmslos und blind 
vor Tränen blickt Bertha in den grauen holländischen Tag hinaus, 











die bittend ausgestreckte Hand ihrer Mutter ab. Frau Adeline Hertogh sieht ihr Kind zum erstenmal 
den Japanern fliehen und die kleine Tochter in der Pflege Che Aminahs zurücklassen mußte. Acht Jahre hat 
gesucht — Das internationale Rote Kreuz hat dabei geholfen. Nun findet sie in dem Dorfe Dessa eine verheiratete Frau FOTO: M 
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inSingapur, daß die fanatischen Moslems entschlossen sind, Bertha, die durch ihre Heirat Mohammedanerin und über 200 Verwundete haben die britischen und eingeborenen Sanitätstruppen forttragen müssen (oben). 
geworden ist und „Nadra“ heißt, zu entführen und in Sicherheit zu bringen. Aus dem Prozeß der beiden in einer Moschee wird ein Waffenlager entdeckt. Mohammedanische Priester haben ihre Gläubigen 
Mütter um das Mädchen ist ein'ernster Konflikt mit politisch-religiösem Hintergrund geworden. 16 Tote aufgerufen, sich gegen die Schändung des Ehegesetzes ihres Propheten zu wehren FOTO: UP 


) 


in einziges Interview vor dem Mikrophon muß Bertha nach ihrer Ankunft über sich ergehen lassen. 


Presse hat Weisung bekommen, das „Dschungelmädchen“ in Ruhe zu lassen FOTOS: HENSCHKE (@) 
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Zu Hause in Bergen op Zoom warten fünf fremde Kinder als neue Geschwister auf Bertha. Zwischen Gestützt von ihrer Mutter, verläßt Bertha das Gebäude des Amsterdamer Flughafens. Ihrem Vater, den 
den Seinen sitzt der Vater am Radio und hört die stockende Stimme seiner Tochter, die ein paar ma- 


sie nicht kennt, kehrt sie wortlos den Rücken, als er ihr die Hand reichen will. Was wird werden ? Bohrend 
kyische Worte flüstert. Dann fährt er zum Flugplatz Schiphol, wo er Bertha zum erstenmal sieht quält sie immer wieder diese eine Frage, während sie mechanisch einen Fuß vor den anderen setzt 
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des Gastwirts Eggers, im Auftrage ihres 
Mannes, überredet, das Geld für die 
bestellte Gasthauseinrichtung schon jetzt 
anzunehmen. Er solle das Geld aber auf 
mehrere Monate rückwirkend verbuchen 
ae sltmnekige Yinıa 
r plötzlich so zahlu nn 
die Moneten versteuert hätte oder nicht, 
darüber schwieg sich Frau Eggers vor- 
sichtshalber aus. Engelhardt, guigläubig 
und bei Eggers in Werkstatimiete, tat 
wie ihm gesagt. Alles ging glatt. Bis 
plötzlich am 11. Februar 1949 Beamte auf- 
tauchten und die Bücher prüften. Statt 
120 RM, wie beim Offenba on- 
entdeckten sie im n 

Zeitraum (April/Mai 1948) mehrere Tau- 
send und brachten Engelhardt wegen 
Meineides vor die dritte Strafkammer 
Hamburg. Dort versuchte er, eingedenk der 
nungen von Frau Eggers, sich aus- 
zureden: Er habe nicht gewuhlt, dab er 
einen Offenbarungseid geleistet habe. 





. Als jedoch der Staatsanwalt folgerichtig 


2'/s Jahre Zuchthaus beantragte, sprang 
Engelhardt entsetzt auf: „Das ist ja ganz 
anders als ich bisher angegeben habe, das 
Geld...". Verteidiger Simon, von Gasi- 
empfohlen, drückte 





mußte 
was er fat. Er glaubt auch heute noch, 
daß Simon das gewuht hat. Simon und 
Eggers seien guie Bekannte. Aukerdem 
habe Simon nicht nur verhindert, de% er, 
Engelhardt, vor Gericht die Wahrheit 
sagte, sondern habe ihm auch ausgere- 
det, Revision einzulegen, da diese gar 
keine Aussicht habe. Frau 


ngsg 
ließ er es dann zu, daf ein Unschuldiger 
ins Zuchthaus geriet? Engelhardts Scha- 
denersatzprozeß gegen seinen früheren 
Anwalt wird vielleicht beweisen, ob 
Simon die Rechnung mit dem Wirt, anstatt 
gemach 





“ 
Diplomaten 

Der Schriftsteller Berthold Auerbach 
erläuterte den Begriff Diplomatie: Ein 
Mann geht mit aufgespanntem Schirm 
durch den Regen. Er trifft einen Be- 
kannten und muß diesen mit unter den 
Schirm nehmen. Sie werden beide auf 
einer Schulter naß. Der Mann lädt nun 
einen zweiten Bekannten ein, ebenfalls 
seinen Schirm in Anspruch zu nehmen. 
Nun geht er selbst in der Mitte — 
bleibt trocken und gilt doch als höf- 
licher, hilfsbereiter Freund. 


Philipp von Orleans wollte sich uner- 
kannt auf einem Maskenball amüsieren. 
Kıum war er jedoch im. Tanzsaal. er- 
schienen, erhielt er einen kräftigen Fuß- 
tritt auf seine Hinterseite. Empört drehte 
er sich um und erblickte seinen Wider- 
sacher, Abbe Dubois, der ihm zuflü- 
sterte: „Pardon, aber das ist das 
sicherste Mittel, daß Hoheit nicht er- 
kannt werden.” 

“ 

Jean Grandjean vom französischen 
Außenministerium erzählte, bei einem 
diplomatischen Diner sei das Gespräch 
bald auf die Außenpolitik gekommen. 
Da habe ihn die neben ihm sitzende 
Dame gefragt: „Bitte, wie kommt es 
eigentlih, daß man einmal Budapest 
und einmal Bukarest sagt?“ 

“ 


Mit dem neu eröffneten Kanal zwi- 
schen Wien und Wiener Neustadt war 
vieles nicht in Ordnung, Franz Joseph 
holte die Meinung des Fürsten de Ligne 
ein. Dieser schenkte ihm reinen Wein 
ein: „Majestät, offen gesagt, der Kanal 
ist eine Blamage; viel zu eng und viel 
zu seicht!* Der Kaiser runzelte die 
Stirn: „Zu seicht? Erst gestern hat sich 
doch darin ein Mann ertränkt!* — Der 
Fürst lächelte: „Majestät, das war ein 
Schmeichler ...* 















Georges Beauverger eine 
schwarze Hornbrille und lebte in guten 
Vermögensverhältnissen. 

Er war jung, gesund und von guter 
Erscheinung, wodurch alle Vorbedin- 
gungen gegeben erschienen, die sein 
Leben angenehm gestalten konnten. 

Und doch bedrückten ihn schwere 
Sorgen. 

Er war unbeholfen und scheu. 

Jede schöne Frau ließ sein Herz 
höher schlagen, doch hatte er leider 
keine Ahnung, wie man mit ihnen um- 
gehen muß. 

Selbst in Freundeskreisen beanstan- 
dete man seine Einsilbigkeit. Wehte 
ihm aber einmal der Duft eines Frauen- 
kleides entgegen, dann verstummte er 
endgültig. In solchen Fällen benahm 
er sich wie ein kleines Kind, wurde ver- 
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legen, bekam Herzklopfen, und wenn 
er einmal sprechen mußte, stotterte er. 

Voraussichtlich mußte sich dieser Zu- 
stand aber einmal ändern, denn so 


"konnte es unmöglich weitergehen. 


Dem Rat seiner Freunde folgend, be- 
suchte er im Passyviertel in Paris einen 
berühmten Seelenforscher, der Leute 
behandelte, die mit ihrer Zeit nichts 
anzufangen wußten. Er ließ sich für 
eine Psycho-Analyse phantastische Sum- 
men zahlen. 

Nach längerer Untersuchung kam der 
Pıofessor zu der Feststellung, daß die 
Ursache des UÜbels in den törichten 


Märchen seiner Amme zu suchen sei, 


durch die das seelische Gleichgewicht: 
unseres Freundes in radikaler Weise 

zerstört worden war. 
Der berühmte Seelenforscher bemän- 
gelte, daß Georges von 





den Hintergrund zu seiner 
es 


Frauen, die Beauverger so viel 


glaubt. Diese Pariser 
seinen 








rung genannt. Dann versucht er sich in einem 
neuen Metier: er schreibt Romane. Paris gibt ihm 
heiteren Komödie 


Georges Beauverger, den schüchternen Rechtsan- 
walt. Christine und Henriette, die bezaubernden 
Kopfzerbrechen 


machen, können nur in dieser Stadt an der Seine 
leben, die derFfremde in seiner Phantasie von 
einem Hauch lächelnder 


hat Vaszary 
eingefangen und in die Frage, die 
6 ‚ unseren Helden, 
verfolgt: Küßtduauch.dieRichfige....? FOTO: HERING 


seinen Eltern zu sehr 
verwöhnt und dadurch 
seine Widerstandskraft 
den Härten des Lebens 
gegenüber untergra- 
ben worden sei. Das 
Ergebnis war jene 
jämmerlihe und un- 
beholfene Figur, die 
sih Georges Beau- 
verger nannte. 

Viel besser wäre es 
gewesen, wenn ihn 
sein verstorbener Va- 
ter mit einer täglichen 
Traht Prügel ge- 
stählt und für den 
Kampf des Lebens vor- 
bereitet hätte, 


Jetzt konnte dies 
freilih nicht mehr 
nachgeholt werden. 


Denn Georges war 
kaum zehn Jahre alt, 
als Madame Beauver- 
ger an einem windigen 
Oktoberabend in fie- 
berhafter Eile ihre 
Koffer packte und das 
Haus verließ, Seitdem 
fehlte von ihr jede 
Spur. 

Nach den geschilder- 
ten Ereignissen ist 
es begreiflich,, wenn 
Georges Beauvergers 
bester Freund, Andre 
Regnard, der von Na- 
tur aus genau entge- 


ten besaß, Einfluß auf 
ihn gewann. Andre 
Regnard  benahm sich 
nämlih den Frauen 
gegenüber sehr über- 
legen, man könnte fast 
sagen, aggressiv. 

An einem regneri- 
schen Nachmittag, da 
jeder sich für einen 
Philosophen hält und 
nichts Besseres zu tun 
hat als sich der Um- 
welt mitzuteilen, be- 
merkte Andr&Regnard: 
„Dih hat die Natur 
dazu geschaffen und 
du wurdest deshalb in 
in die Welt gesetzt, um 
als lebendiges Beispiel 
eines Mannes zu le- 
ben, der an der Seite 
einer inniggeliebten 








gengesetzteEigenschaf- . 


Frau glücklich und zufrieden sein gan- 
zes Dasein verbringt. Betrachte deine 
Unbeholfenheit als einen Panzer, der 
dich davor bewahrt, die Frauen wirk- 
lih kennenzulernen. Wahrhaft glück- 
lich hat dies nämlich noch keinen ge- 
macht. Du’ bist wenigstens vor den 
schlimmsten Enttäuschungen, die ein 
Mann erleben kann, geschützt. Voraus- 
gesetzt natürlich, daß du keine Dumm- 
heiten begehst, die zu verhindern ich 
unter allen Umständen entschlossen bin. 
Ich_werde dafür sorgen, daß du eine 
aleichgesinnte, naive Seele findest, mit 
der du bis zu deinem Lebensende glück- 
lich und zufrieden leben kannst, und 
Kind und Kindeskinder dereinst euer 
Andenken preisen werden.” 

Georges Beauverger murmelte etwas 
vor sich hin, aus dem man entnehmen 
konnte, daß ihm der Plan ganz an- 
nehmbar schien, zumal ihm der Ge- 
danke an die Fortpflanzung gar nicht so 
unsympathisch war. 

„Vertraue dich meiner Führung an 
und erlaube, daß ich dir die Frau suche, 
die zu dir paßt.“ 

Nichts war für Georges leichter, als 
dazu seine Einwilligung zu geben, denn 
sein Unglück bestand bisher darin, daß 
er eben keine Frau fand, die er sorglos 
lieben könnte. Die meisten Frauen 
gaben den hoffnungslosen Kampf, die 
Gemahlin Georges Beauvergers zu wer- 
den, nach kürzester Zeit wieder auf. 

Georges brachte es selbst in seinen 
entschlossensten Augenblicken nicht 
fertig, sich zu erklären, und es war un- 
möglich, ihn in eine Situation hinein- 
zumanövrieren, in der er vor eine fer- 
tige Tatsache gestellt wurde. 

Dabei entflammte sein Herz nur zu 
leicht, doch fehlte es mit der Zeit an 
Frauen, da diese vor der Atmosphäre 
tödlicher Langeweile, die er um sich 
verbreitete, panikartig die Flucht er- 
griffen. 

Seine Vermögensverhältnisse sicher- 
ten ihm ein sorgenfreies Leben. Es 


“ konnte ihm also ziemlich gleichgültig 


sein, ob sein am Anfang des Jahres er- 
öffnetes Anwaltsbüro besonders leb- 
haften Parteienverkehr aufwies oder 
nicht. 

Mit der Gewissenhaftigkeit des An- 
fängers führte er ein paar kleinere Pro- 
zesse, verfügte aber im übrigen über 
reichlich viel freie Zeit. 

Gegenwärtig saß er mit überlegener 
Miene und selbstbewußter Haltung vor 
seinem Kanzleitisch, — ein charakteri- 
stisches Merkmal der Kleinmütigen, 
sobald sie sich unbeobachtet fühlen. 

Den Rauch seiner englischen Pfeife 
vor sich hin blasend, dachte er über sich 
selber nach. 

In den graublauen Wolken des Pfei- 
tenrauches erschienen ihm phantastische 
Traumbilder: Er sah sich in Gesellschaft 
von verschiedenen jungen schönen Mäd- 
chen, mit denen er ungezwungen plau- 
derte und die ihn verliebt anlächelten. 
Hierauf nahm er gleich zwei Frauenge- 
stälten in seine Arme, eine mit raben- 
schwarzen Haaren und zur Abweds- 
lung eine mit goldblonden Locken. 
Natürlih küßte er die halboffenen 
feuchten Lippen, küßte gleich zwei auf 
einmal, er — Georges —, der in seinem 
ganzen Leben nicht einmal den Arm 
einer Frau ergriffen hatte. Solche Ge- 
danken vermag man ganz geschickt zu 
verschleiern, etwa, wenn man mit einer 


. Dame die Straße überquert und sie auf 


einen Augenblick zurüchält, als ob 


duauch 
die Richlige ? 





man für ihr Leben besorgt wäre, ob- 
wohl die Straße ganz leer ist und von 
einer Gefahr keine Rede sein kann. 
Im zweiten Raum der Kanzlei hätten 
zwei Angestellte arbeiten können, wenn 
Arbeitsmaterial vorhanden gewesen 
wäre. Eine Stenotypistin unbestimmten 
Alters saß dort und las einen in der 
halb herausgezogenen Schublade ver- 
steckten Kriminalroman. Ihr gegenüber 
saß der Kanzleivorsteher, ein junger 
Mann mit hervorspringendem Adams- 
apfel und rotrasiertem Kinn. Sein Blick 
fiel durch das Fenster auf eine Turm- 
uhr, an deren Zeiger er ärgerlich fest- 
stellte, daß es erst drei Uhr war, bis 
zum Büroschluß noch volle drei Stun- 


den. 
® 


im sechsten Stock desselben Hauses, 
unmittelbar unter dem Dacı, schlief 
währenddessen jemand tief und fest. 


Das längliche Zimmer hatte als Lüf- 
tung und Tagesbeleuctung lediglich 
eine Dachluke. Wollte man diese auf- 
oder zuschließen, so mußte man sich 
auf einen Stuhl stellen. Außerdem 
fehlten ihr auch die sonstigen Eigen- 
schaften eines Fensters: Man konnte 
weder hinausschauen noch Blumen auf 
die Fensterbank stellen. 


Das Zimmer war einfach möbliert. 
Ein Bett, ein Schrank, ein kleiner Tisch 
mit' zwei Sesseln, auf dem Waschtisch 
ein altes Waschbecken und darin ein 
schadhafter Wasserkrug mit verbliche- 
nem Blumenmuster. In einer Ecke stand 
ein Eimer. 


Auf dem unvermeidlichen Kamin eine 
Uhr mit stillstehendem Pendel, und dar- 
über in einem abgenutzten Goldrahmen 
ein halbblinder Spiegel. Auf dem 
Nachtkästchen eine Weckeruhr, und im 
Bett, wie schon gesagt, schlief jemand. 

Die Beleuchtung war infolge der Luke 
mangelhaft. Ein Mensch, mit den loka- 
len Verhältnissen nicht vertraut, mußte 
sichtlich erstaunt sein über dieses Zim- 
mer im sechsten Stock eines vornehmen 
Etagenhauses mit modernem Komfort 
und im besten Wohnviertel von Paris. 
Hier oben gab es weder Wasserleitung 
noch Zentralheizung, 


Die im sechsten Stock gelegenen Zim- 
mer avancierten erst in den letzten 
Jahren des Wohnungsmangels zu 
Wohnräumen. Früher hatten sie als 
Abstellräume und Speicher für die Be- 
wohner des Hauses gedient. 

Doch kehren wir zu der Schlafenden 
zurück. 

Diese ließ sich anscheinend durch die 
allgemein angenommenen Lebensge- 
wohnheiten, das heißt, tagsüber zu 
arbeiten, wenn es etwas zu arbeiten 
gibt, und nachts, wenn man kann, zu 
schlafen, wenig beeinflussen. 


Unten im ersten Stock ahnte der im 
Tabakrauh träumende Georges Beau- 
verger nicht, daß sein Lebensfaden sich 
innerhalb einer halben Stunde mit der 
im sechsten Stockwerk süß schlafenden 
Unbekannten verknüpfen werde, und 
noch weniger konnte diese wissen, 
welche Überraschung an diesem regne- 
rischen Herbstnachmittag auf sie war- 
tete. 

Nach Tisch, um drei Uhr, können ge- 
wöhnlich nur qgutsituierte Lebemänner 
schlafen, nachdem sie die Nacht durch- 
schwärmten, oder aber weniger wohl- 
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JEDEM SEINES GLUCKES SCHWEIN 





fordert der Stern — mit jenem bierernsten Grunzton in der Stimme, der sich bei For- 
derungen auf politischen und sonstigen Bühnen so bewährt hat — für seine Leser im 


neuen Jahre. Wir wissen alle ein Liedchen zu singen, wie oft einem das Glück durch die Maschen geht, wenn man glaubt, es fest beim Schwanze 
zu haben. Aber es soll anders werden. Weg mit Maschendrähten und Vorhängen, die uns vom Glück trennen! Zugreifen und festhalten, wenn es 


ringelgeschwänzt so manierlich vorbeigeht und uns mit fast menschlicher Anteilnahme ins treue Auge blickt! 


FOTO: LUETTICH-PRESS 
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erzogene junge Damen, die ungern von 
ihrem Vorleben sprechen. 

Wenn wir uns in diesem einfach ein- 
gerichteten Zimmer umschauen, so bleibt 
unser Blick an einem Paar hauchdünner 
Nylonstrümpfe über einer Sessellehne 
hängen. 

Mitten im Zimmer liegen die Schuhe 
verstreut. Das Mädchen ist jung, wie 
wir das mit einem Blick erfassen kön- 
nen, wenn wir beim Nähertreten auf 
der über den Kopf gezogenen Bettdecke 
eine blonde Locke bemerken. 

Die Schlafende bewegt sich und streckt 
ihre beiden runden Arme in die Höhe. 
Jetzt kommen auch der zerzauste 
blonde Lockenkopf und das dazugehö- 
rige Gesicht zum Vorschein. 

Sie zwinkert mit den Augen, deren 
Farbe man leider noch nicht feststellen 
kann. Sie gähnt. Die tadellose Zahn- 
reihe schimmert weiß, ihre Zunge ist 
rosig wie die eines kleinen. Kätzchens. 

Plötzlich setzt sie sich im Bett auf und 
blickt gelangweilt im Zimmer umher. 

Ihre Augen sind jetzt grau, denn sie 
gehören zu jenen, die ihre Farbe oft 
wechseln. Einmal sind sie grau, dann 
wieder grün, ein andermal wieder bläu- 
lich. Das Weiße der Augen ist milchig 
und feucht, als ob jeden Augenblick 
eine Träne hervorquellen wollte. Es ist 
nicht ratsam, den Blick zu lange in 
solche Augen zu senken, denn allzu 
leicht kann einem die Seelenruhe da- 
durch verlorengehen, und was sonst 
noch geschehen kann, darüber wollen 
wir gar nicht reden. 

Das junge Mädchen mit den rätselhaf- 
ten Augen verläßt nun mit iässigen Be- 
wegungen das Bett. Ihr Nachthemd ist 
weiß und lang, ihr Körper schimmert 
schlank und geschmeidig hindurch. 

Sie steigt auf einen Stuhl, öffnet das 
Fenster und beschaut sich lange den be- 
wölkten Himmel. Draußen ist es kalt, 
und der, Wind jagt die grauen Wolken 
Neben dem Fenster ragt ein verrußter 
Schornstein aus dem Dach in die Höhe. 
Knarrend dreht sich das darauf befind- 
liche Blechdach im Winde hin und her. 
Wer einen leisen Schlaf hat, der muß 
sich erst an das Geräusch gewöhnen. 

Während die junge Dame nach dem 
Himmel spähend auf dem Stuhle steht 
und das Nachthemd fröstelnd zusam- 
menhält, öffnen wir mit einer schnellen 
Bewegung die auf dem Tisch liegende 
Tasche, um auf Grund eines Ausweises 
ihren Namen und ihr Alter feststellen 

















zu können. Christine Rouard. Acht- 
zehn Jahre alt und natürlich unverhei- 
ratet. . 

Das junge Mädchen hat inzwischen 
das Fenster geschlossen und ist vom 
Stuhl herabgestiegen. Sie schaut die 
aufgehängten Strümpfe an und überlegt 
sich, ob sie diese anziehen soll oder 
nicht. 

Mit etwas Glück werden wir beobach- 
ten können, wie sie ihr Hemd über die 
Scultern zieht oder es fallen läßt. 
Allem Anschein nach muß sie eine herr- 
liche Gestalt haben. 

Fräulein Christine Rouard steht rat- 
los in der Mitte des Zimmers, ihre er- 
hobenen Arme träge emporstreckend. 
Das Nachthemd hat keine Ärmel, die 
Achselhöhlen sind glatt rasiert und nur 
einzelne stehengeblieb Härchen glän- 
zen goldig. 

Sie versenkt ihre langen schlanken 
Finger in das üppige Haar und reibt 
sich den Kopf. Dann wirft sie einen 
Blick auf die Weckeruhr, gähnt, legt die 
flache Hand wohlerzogen vor den 
Mund, als ahne sie im Grunde ihrer 
Seele, daß sie irgendwie nicht allein sei. 

Schon ist sie wieder im Bett und 
unter der Decke. Dann setzt sie sich 
mit einer schnellen Bewegung abermals 
auf und horcht. 

Tiefste Stille — das gewohnte Ticken 
der Uhr ist nicht vernehmbar. 

Sie ist stehengeblieben. 

Mit einem Sprung ist das Mädchen 
aus dem Bett und läuft zum Tisch, wo 
ihre Armbanduhr liegt. 

„Großer Gott, schon ein Viertel nach 
drei!” 

Nun wird die junge Dame lebendig. 

Aber die guten Manieren verbieten 
es, hinzuschauen, während sie sich mit 
hastigen Bewegungen ankleidet. 

Begeben wir uns lieber unterdessen 
wieder in den ersten Stock, um zu 
sehen, was Georges Beauverger unter- 
dessen treibt. 

Auch er steht mit faulen Bewegungen 
auf und reckt sich ebenfalls. 

Das Krachen des Stuhles löst im Ne- 
benzimmer eine ungewohnte Lebhaftig- 
keit aus. Die rundliche Stenotypistin 
unbestimmten Alters schließt mit einem 
Ruck die Schublade und will eben nach 
einem Aktenstück greifen, als ihr der 
Herr Kanzleivorsteher mangels anderen 
Aktenmaterials rasch zuvorkommt und 
es mit lebhaftem Interesse durchblättert. 

Georges Beauverger reinigt die Glä- 
ser seiner schwarzen Hornbrilie sorg- 
fältig und setzt den Hut auf. 

Während er den Vorraum durchq 





uert, 


hat die fieberhafte Tätigkeit des Büro- 


personals ihren, Höhepunkt erreicht. Um 
so größer aber ist der Rückfall in die 
Lethargie, sobald der Chef die Bürotür 
hinter sich schließt. j 

Oben im sechsten Stock wird eben- 
falls eine Tür zugeschlagen, und Fräu- 
lein Christine Rouard eilt die Stiege 
herab. Sie erreicht die Straße in dem 
Augenblick, als Georges Beauverger die 
Tür seines Autos öffnet, um einzu- 
steigen. 

Atemlos vom schnellen Lauf preßti 
sie ihre Schlangenhauttashe an die 
Brust, während sie vor der Haustür 
einen Moment stehenbleibt, um Atem 
zu schöpfen, 

Sie hat sich rettungslos verspätet. Sie 
kann nur noch versuchen, ihre Verspä- 
tung auf ein Minimum zu beschränken. 
Selbst wenn sie mit der Mötro führe, 
käme sie zu spät und braucht also über- 
haupt nicht mehr zu fahren. Eine Auto- 
busstation gab es nicht in ‘der Nähe, 
und für ein Taxi fehlt ihr das Geld. 

Da bemerkt sie Georges Beauverger, 
den ihr anscheinend die Vorsehung in 
den Weg führt. Sie kennt ihn vom 
Sehen, denn sie treffen sich manchmal 
im Treppenhaus, und sie weiß von ihm 
nur soviel, daß er im gleichen Haus 
wohnt. Mehr nicht, aber das genügt 
für diesen Augenblick. 

Während der Herr Rechtsanwalt den 
Motor anspringen läßt, klopft Christine 
ans Wagenfenster. 

Das unerwartete Auftauchen des er- 
regten jungen Mädchens überrascht ihn 
dermaßen, daß er sie mit erschrockenen 
Augen bewegungslos anstarrt. 

Inzwischen eilt Christine auf die an- 
dere Seite des Wagens, reißt die Türe 
auf und setzt sich neben ihn. 

„Mein Herr”, sagt sie immer noch 
atemlos, „tun Sie mir den großen Ge- 
fallen und fahren Sie mich schnell zu 
meiner Großmutter. Ich habe keine Zeit, 
ein Taxi zu suchen, und die Arme liegt 
im Sterben. Fahren wir schnell ... ich 
heiße Christine Rouard ... und wohne 
auch in diesem Hause ... haben Sie 
Erbarmen!” 

Christine versucht einige Tränen her- 
vorzupressen, was ihr aber nicht gelingt. 

„Wo soll ich Sie hinfahren?” stottert 

Beauverger. 
„Theatre du Monde, rue-de la Gaite 
45." 
Die Nervosität des jungen Mädchens 
überträgt sich nun auch auf Georges. 
Er fährt sie in schnellem Tempo zu der 
angegebenen Adresse. 

Die junge Dame ist ihm nicht unbe- 
kannt, sie begegnen sich öfter im Haus- 





flur, wo Georges jedesmal ehrerbietig 
beiseite tritt, um ihr Platz zu machen. 

Schon beim ersten Zusammentreffen 
stellte er fest, daß sie ein schönes und 
begehrenswertes Geschöpf sei. Mit 
einem traurigen Seufzer blickte er jedes- 
mal den schlankenBeinen mit den straff 
gespannten hautfarbenen Strümpfen 
nach, während diese im Treppenhaus 
verschwanden. 

Und nun, wie durch ein Wunder, sitzt 
dieses bezaubernde Wesen neben ihm 
im Wagen. Wenn sie will, dann könnte 
sie jetzt sagen, da bin ich, nach der du 
dich sehnst, freue dich doch! 

Jeder andere junge Mann hätte die 
sich ihm so glücklich gebotene Situation 
ausgenutzt. Georges Beauverger aber 
ist, wie wir schon feststellen konnten, 
ein ungeschickter Kerl. Die Gedanken 
sind vorhanden, sie formen sich aber 
nicht zu Worten. In der Annahme, daß 
er dieser Zwangslage, sie mitzunehmen, 
nur widerwillig folgt,schweigt Christine 
nun ebenfalls, 

Nach zehn Minuten schnellster Fahrt 
— um ein Haar hätten sie eine Blumen- 
frau überfahren — erreichen sie das 
schmutziggraue Gebäude des Theatre 
du Monde in der rue de la Gaite. 

Christine, die sich über die Schweig- 
samkeit des jungen Mannes ärgert, 
greift kurz entschlossen in ihre Tasche 
und kramt 75 Centimes zusammen. 

„Halten Sie Ihre Hand her.“ 

Georges gehorcht erschrocken. 

„Da haben Sie für alle Fälle das Geld 
für meine Metrokarte als Benzingeld — 
und noch einmal besten Dank”, sagt sie 
und öffnet dabei die Autotüre, um aus- 
zusteigen. x 

Georges errötet heftig und hält völlig 
verstört die Kupfermünzen in der Hand. 
Es ist keine Zeit mehr, ihr zu sagen, 
wie gern er sie gefahren habe, und daß 
er ihr auch sonst mit Freuden zur Ver- 
fügung stünde. Sein einziges Bestreben 
ist, ihr das Geld so schnell wie möglich 
wieder zurückzugeben. 

Er streckt seinen Arm aus, um sie am 
Aussteigen zu hindern. Unwillkürlich 
dreht sich Christine um, und so geschah 
das peinlihe Malheur, daß Georges, 
anstatt den Arm des Mädchens zu fas- 
sen, ihre Brust berührt, 

Christines Augen drückten anfangs 
höchstes Erstaunen aus, dann aber sprü- 
hen sie Funken der Wut auf den Un- 
glücklichen. Sich rasch umdrehend, ver- 
abreiht sie ihm mit ihrer behand- 
schuhten Linken eine schallende Ohr- 
feige. Es ist ein Volltreffer. 

Den zweiten, nicht weniger heftigen 
Knall, verursacht das Zuschlagen der 
Wagentür. 

Und Fräulein Christine Rouard ver- 
schwindet mit schnellen Schritten im 
Theatergebäude, wo angeblich ihre 
Großmutter im Sterben liegt. 

Der unschuldige Anwalt blickt ihr 
versteinert nach und beginnt langsam 
darüber nachzudenken, womit er eigent- 
lich diese heftige Züchtigung verdient 
habe. 

Endlich beschließt er,überdieses unan- 
genehme Abenteuer den Mantel tiefster 
Verschwiegenheit zu breiten und es so 
schnell wie möglich zu vergessen. 


Christine Rouard steht im Abendkleid 
am Rande eines herrlichen Parkes. Um 
ihren schöngeformten Hals trägt sie 
eine schimmernde Perlenschnur, auf der 
Brust eine leuchtend rote Rose. 

Sie gleicht jener schlanken Pappel, die 
inmitten eines grünen Rasens am Rande 
des Gartenweges steht. Hinter Eichen 
und Fichten ist ein gotisches Schloß 
sichtbar — davor ein Fischteich, um- 
säumt von Trauerweiden. 

Etwas Schöneres kann man sich kaum 
vorstellen. 

Hier also steht Christine Rouard mit 
ihren achtzehn Jahren und einer Per- 
lenschnur um den Hals. Müde senkt sie 
die Lider, denn das grelle Licht tut ihren 
Augen weh. Zudem ist sie schlecht 
gelaunt. 

Christine denkt darüber nach, wie sie 
doch bisher vom Schicksal mit wenig 
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„Voilä- ein Grizzlybär aus dem amerika- 
nischen Urwald!” Die frivol dekolletierten 
Damen am Hof von Neapel kichern mali- 
ziös hinterm Fächer aus Schwanenflaum, als 
der breitschultrige, schwere Mann im schwar- 
zen demokratischen Habit selbstbewußt 
übers spiegelglatte Parkett schreitet. Seht 
doch - er bietet der bourbonischen Majestät 
seinen Händedruck. „Gebräuche der Indianer“, 
wispern spitze Mäulchen ... 

Johann Jakob Astor, „big businessman” aus 
New York, auf seiner großen Tour quer durch 
Europa ... Der süddeutsche Bauernjunge, 


Zur Erinnerung an Johann Jakob Astor schufen wir 


EINE VIRGINIA-CIGARETTE 
IM KONIGSFORMAT MIT KORKMUNDSTÜCK 





WALDORF-ASTORIA + 


der um 1784 als blutarmer Auswanderer im 
Zwischendeck den Atlantik überquerte,nimmt 
35 Jahre später als reichster Mann der Neuen 
Welt seinen allerersten Urlaub von Haupt- 
buch, Teekisten und Baumwollballen. Sein 
erster Weg führt ihn zum Elterngrab im stillen 
Walldorf. Dann reist er über die Schweiz 
und Italien nach Paris, überall mit großem Re- 
spekt empfangen: der Ruf seines Namens ist 
ihm vorausgeeilt. Schon spürt die Welt die 
Macht des Mannes, der durch kühne Leistung 
aus eigener Kraft zum größten Unternehmer 
seiner Zeit emporgestiegen ist. 


HAMBURG-MÜNCHEN 


ERFOLGREICHE DEUTSCHE IN AMERIKA — AUS DER CHRONIK DER ASTORS 





Wir wäblten für die ASTOR ein sehr langes Format - 
das Königsformat! -, das neben seiner größeren Tabakmenge 
den Vorzug besitzt, den Genuß und die Bekömmlichkeit 
des Rauchens zu steigern. Je länger eine Cigarette - um so 
weiter der Weg des Rauches von der Glutzone in den Mund 

des Rawhers. Auf diesem 

EN Weg kühlt sich der Rauch 
ER ab, unerwünschte Verbren- 
nungsrückstände setzen sich 
dabei im Tabak wie in einem 
Filter ab und verbrennen dann 
in der fortschreitenden Glut- 
xone. Die lange Cigarette ist 
also reiner und süßer im Aro- 

N ma - und bekömmlicher dazu. 
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Der Hofkaplan und spätere Weihbischof von Wien, Dr. Gottfried Marschall, soll 
am 1. Januar 1880 Rudolf heimlich mit dessen ein halbes Jahr älteren Kusine Maria 
Antonia haben. Am 10. Mai 1881 hat Marschall aber auch, wie urkund- 


getraut 
lich feststeht, die Trauung des Kronprinzen mit Stephanie von Belgien vollzogen 
16 









Das zweite Geheimnis 
um Rudolf von Österreich 


Hat Hofkaplan und Weihbischof Dr. Marschall den Kronprinzen Rudolf zweimal getraut? Erkennt die Kirche 
Robert Pachmanns Darstellung an? An Hand von Dokumenten berichtet Joachim von Kürenberg in dieser 
Fortsetzung u. a. über den Tod Maria Antonias und die geheimnisvollen Vorgänge im Hause Haidmannsgasse 4 


Ein Tatsachenbericht über Leben und Erbanspruch des 
Kronprinzensohnes Robert Carl Rudolf Salvator Pachmann 


Copyright by Verlag Henri Nannen 


Ist Hofkaplan Dr. Marschall schuldig ? 


Tausend offene Fragen gibt es bei diesem Pro- 
zeß, die so leicht niemand beantworten kann. 
Völlig unklar ist zunächst die Geschichte mit 
dem Pfarrer. 

Der alte Herr im Gestühl der Gardekirche gerät 
ins Dozieren. 


„Da widerspricht sich alles, wenn man glaubt, 
der Entwirrung des Rätsels nahe zu sein, dann 
sieht die Sache nur noch konfuser aus als zuvor.” 


Pachmann behauptet, daß die Trauung von 
einem Dr. Marschall vorgenommen worden sei. 
Damit kann nur der Hofkaplan Dr. Gottfried 
Marschall gemeint sein, der spätere Weihbischof 
von Wien, der ein Jahr (!) nach dieser angeb- 
lichen Trauung in der Gardekirche Rudolf ein 
zweites Mal, nunmehr mit der Prinzessin Ste- 
phanie von Belgien, in der Hofburg-Pfarrkirche 
ehelich traute. „Ich kannte Marschall; er war 
eine starke Persönlichkeit, ein Mann von großem 
Wissen, klug und weltgewandt, der orientiert 
sein mußte, daß jene Trauung in der Gardekirche 
ohne Wissen des Kaisers stattfand. Nur eine 
Ungültigkeitserklärung des Papstes hätte diese 
erste Eheschließung aufheben können, jedoch war 
eine Scheidung weder erbeten noch erwünscht 
worden!” 


„Wenn also die erste Ehe mit Maria Antonia 
gültig war und dennoch eine zweite — bereits 
1'/s Jahr nach der ersten Trauung — mit Prin- 
zessin Stephanie von Belgien geschlossen wurde, 
so hat sich nach der Pachmannschen Darstellung 
der Hofkaplan Dr. Marschall einwandfrei der Bei- 
hilfe zur Bigamie schuldig gemacht?” 


„Das ist sehr unwahrscheinlih. Denn Mar- 
schall war ein charakterlich einwandfreier Mann, 
der sich nie für eine solche Beihilfe zur Bigamie 
hergegeben hätte. Bedenken Sie, daß niemand 
die- Bigamie strenger verurteilt als die katho- 
lische Kirche; sie siehf in diesem Verbrechen 
eine der schwersten Sünden, einen Angriff auf 
die Grundgesetze der katholischen Lehre. Hätte 
Marschall wirklich beide Trauungen vorgenom- 
men, so wären ihm Weihen und Würden seitens 
des Ordinariats genommen worden; auf jeden 
Fall wäre er in der Versenkung verschwunden, 
bestenfalls als kleiner Pfarrer in einem entlege- 
nen Ort. der Monarchie wieder aufgetaucht. Wir 
wissen aber, daß Marschall bald nach der Trau- 
ung des Kronprinzen Rudolf mit der Prinzessin 
Stephanie von Belgien Weihbischof von Wien 
wurde!“ 


Wer Zeuge warl 


Als Trauzeugen bei der Hochzeit benennt Pach- 
mann den Major in der Arcieren-Garde Julius 
Karnauer als Vertreter des Erzherzogs Johann, 
und Baron Geiger von Klingenberg in Ver- 
tretung des Herzogs von Braganza. Wie ließen 
sich die beiden Fürstlichkeiten bei dieser Hoch- 
zeit des Thronfolgers durch einen simplen Major 
und einen schlichten Baron vertreten? Hätte die 
Trauung bei Nacht stattgefunden, so wäre es für 
die beiden fürstlichen Zeugen ein leichtes ge- 
wesen, persönlich bei dieser Eheschließung an- 
wesend zu sein. 

Übrigens erwähnt das fürstlihe Taschenbuch 
(Gothaer) des Jahres 1880 diese in der Garde- 
kirche geschlossene Ehe nicht; ebenso wissen die 
Taschenbücher von 1881 und 1882 nichts von 


einer Verbindung zwischen Rudolf und Maria 
Antonia. 


„Mein Gutachten lautet positiv” 


Auc Viktor Bibl, der Biograph des Kronprin- 
zen Rudolf, spricht von der angeblichen Trauung 
in der Gardekirke mit keinem Wort. Und der 
andere Biograph, Oskar Freiherr von Mitis, weiß 
nichts von dieser geheimen Eheschließung, we- 
nigstens steht kein Wort davon in seinem Buch 
„Das Leben des Kronprinzen Rudolf“, Dieses 
Werk erschien 1928. Jetzt nun — vor Beginn des 
Prozesses — erklärt Mitis jedoch ganz über- 
raschend, daß er von jener ersten, geheimen Ehe- 
schließung Rudolfs gewußt habe. Folgendes hat 
er ungefähr zu den Akten gegeben: 


„Ich habe mich mit der Untersuchung der 
geheimen Ehe des Kronprinzen. Rudolf mit 
der Erzherzogin Maria Antonia von Toskana 
eingehend beschäftigt. — Mein Gutachten 
lautet positiv, nämlich, daß diese legitime 
Ehe in der Gardekirche tatsächlich geschlossen 
wurde.” Der Baron sagt dann weiter: „Maria 
Antonia war eine schöne, leider tuberkulöse 
Frau. Eine tiefe Liebe verband sie mit dem 
Kronprinzen, Prinzessin Maria Antonia, die 
gewöhnlich an der Riviera lebte, führte einen 

















Die letzte Aufnahme Maria Antonias von Toskana mit dem 
Kreuz des Sternkreuzdamenordens am Hals. Rudolfs „‚heim- 
liche Gattin“ starb an einer Lungenschwindsucht in Cannes 








Er war Zeuge bei Rudolfs Trauung am 1. Ja- 
nuar 1880 in der Gardekirche, Baron Julius Kar- 
nauer, Major der Arcieren-Garde in Galauniform 
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regen Briefwechsel mit dem Thron- 
folger. Der Ehe entsproß ein Kind. 
Prinzessin Maria Antonia starb an 
einem schweren Lungenleiden nach 
der zweiten Verheiratung des Kron- 
prinzen. Das Kind wurde in Wien 
Pflegeeltern übergeben, die es adop- 
tierten und ihm ihren Namen gaben. 
’ In demselben Hause erhielten der 
prEB- Leibkutscher des Kaisers, Bratiisch, 


laria 


ar. | und andere Personen, die dem Hofe 
der nahestanden, eine Wohnung. — Es ist 
weiß kein Geheimnis, daß der Sohn des 
er Kronprinzen Rudolf und der Prinzessin 
Buch Maria Antonia den Namen Pachmann 
m. 5 trägt.“ 
ı des I 
iber- So weit die Erklärung des Barons. „Nun 
Ehe- frage ich Sie", fährt der Hofrat erregt 
‚hat fort, „warum läßt Mitis jetzt erst die 
Katze aus dem Sack? Seit 1918 sind die 
—. Kanzleien des Obersthofmarschallamtes 
ger geschlossen; von dort also bestand keine 
nn Gefahr mehr, die Wahrheit auszusprechen. 
hten Zehn Jahre danach erschien die Bio- 
nn graphie, die, wie gesagt, nichts von der 
ri geheimen Eheschließung weiß. Und nun 
ie auf einmal ist diese Trauung mit Maria 
ılöse Antonia ein offenes Geheimnis! — Da 
in kenne sich einer aus! — Mir tun die 
die armen Richter leid!” 
men (FORTSETZUNG AUF SEITE 18) 
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it dem Die kühle Blonde, Stephanie von Belgien, die 
‚heim- dem Kronprinzen von seinem Vater Kaiser Franz 
‚annes Joseph zudiktierte Gemahlin in großer Balltoilette 
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„Also, Sie meinen, Dr. Marschall kann 
demnach unmöglich jene Trauung vor- 
genommen haben? Dann aber erhebt 
Pachmann mit seiner Behauptung einen 
schweren, fast nicht zu überbietenden 
Vorwurf gegen Marschall und damit ge- 
gen die katholische Kirche: Er bezichtigt 
beide der Beihilfe zur Bigamie. Die 
Kirche ist also beleidigt und wird gegen 
Pachmann vorgehen müssen?“ 

Kopfschüttelnd bleibt der Hofrat ste- 
hen: „Ich sagte Ihnen ja schon, diese 
Geschichte Pachmann ist ein Knäuel von 
verwirrten Fäden, das kaum abzuspulen 
ist. Zu den Rätseln gehört auch die Tat- 
sache, daß die katholische Kirche gar 
nicht daran denkt, auf Pachmann böse 
zu sein; im Gegenteil, sie ist ihm wohl- 
gesonnen! — Sie glauben es nicht? 
Nun, dann gehen Sie einmal in den 
IX. Bezirk in die Cani- 
siuskirhe. Dort werden 
Sie vielleicht die Bestäti- 
gung finden, auf jeden 
Fall feststellen, daß man 
Karl Rudolf Salavator 
vulgo Pachmann keines- 
wegs mißtraut!” 


Die kühle Blonde 


Am 13. Jänner 1879 
schreibt Oberst Rudolf 
aus Prag: „Ih bin noch 
nicht Bräutigam und 
werde es auch lange noch 
nicht sein.“ Bald danach 
muß Rudolf die Erzher- 
zogin Maria Antonia ken- 
nengelernt haben. In Ru- 
dolfs gesamter Korrespon- 
denz, die in der Staats- 
bibliothek zu Wien liegt, 
befindet sich aber kein 
Brief, der Maria Antonia 
auch nur erwähnt. Es folgt 
ein weiterer Brief, der 
wohl der wichtigste der 
ganzen Sammlung ist. Er 
ist von Rudolfs Hand am 
% Februar 1880, also 
einen Monat (!) nach der 
angeblichen Trauung in 
der Gardekirche geschrie- 
ben: „Ein neues Leben 
fängt für mich an, und ich 
kann nicht leugnen, daß 
es mir noch einigermaßen 
unheimlih ist.” Wenn 
dieses „neue Leben” mit 
Maria Antonia zusam- 
menhinge, so wäre alles 
in Ordnung, jedoch er- 
fahren wir aus einem Bil- 
lett, daß Rudolf elf Tage 
nach diesem Geständnis 
niedergeschrieben hat, wer 
eigentlich gemeint ist: 
„Niemandem bitte ich et- 
was zu sagen, da ich die 
ganze Sache noch geheim- 
halten will, bis ich in Brüssel selbst 
gesehen habe.” 


Also ein Monat ist nach der angeb- 
lichen ersten Trauung vergangen, und 
schon schreibt der Thronfolger von sei- 
ner Absicht, sich in Brüssel zu verloben. 
Drei Wochen später, am 7. März 1880, 
berichtet er bereits aus Brüssel: „Ich 
habe gefunden, was ich gesucht habe. 
Stephanie ist hübsch, gut, gescheit, 
sehr vornehm!” — „Ich bin sehr glück- 
lich und zufrieden!” Dies schreibt er 
nicht etwa aus Gehorsam und Ergeben- 
‚heit an seinen Vater, sondern freimütig 
an den Freund Latour. 


„Ich schwelge in Glück und Zufrieden- 
heit, Die Tage schwinden nur allzu 
rasch, und ich denke mit Angst an den 
Moment, wo ich wieder (von Brüssel) 
fortmuß.”“ — „Ich habe in Stephanie 
einen wahren Engel gefunden, ein 
treues, gutes Wesen, das mich liebt!” 


Diese Brautzeit mit Stephänie dauert 
auf Wunsch des Vaters ein volles Jahr. 
Am 10. Mai 1881 findet in der Hofburg- 
Pfarrkirche die feierliche Trauung statt. 
Sie wird von Hofkaplan Dr. Marschall 
vollzogen, jenem Pfarrer, der bereits 
die erste Trauung mit Maria Antonia 
vollzogen haben soll. 

Aus den weiteren Briefen geht her- 
vor, wie glücklich Rudolf und Stephanie 
in Prag leben. Aber als die junge Kron- 
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prinzessin schwanger wird, bittet der 
besorgte Ehemann den Kaiser um Ver- 
setzung.in ein „günstigeres Klima”. Der 
Kaiser beantwortet dieses Gesuch mit 
den kurzen Worten: „Schick doch Ste- 
phanie aufs Land!” — Die Antwort Ru- 
dolfs auf diese Ablehnung ist recht be- 
zeichnend für sein Empfinden und wird 
daher zweifellos im Prozeß eine Rolle 
spielen: „Nach zwei Monaten Heirat ist 
dieses ein hartes Wort!" — Im Fall 
Stephanie empfindet also Rudolf eine 
Trennung von ihr nach zweimonatiger 
Ehe „hart“, während der angebliche 
Ehemann Maria Antonias schon vier 
Wocen nach der Trauung diese ganz 
vergessen zu haben scheint und nur 
noch an Brüssel und die andere denkt. 

Diese vom Kaiser Franz Josef ge- 
wünschte Verheiratung Rudolfs mit der 
Belgierin bedeutet jedenfalls den Tri- 
umph der kaiserlichen Hauspolitik. 
Franz Joseph verspricht sich dank dieser 
Verbindung politische wie auch finanzi- 
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Die Todesnachricht aus Cannes. Das Originaltelegramm, in 
dem Baron Salviatici am 13. April 1893 das Ableben der „Frau 
Erzherzogin Äbtissin“ dem k.u.k. Obersthofmeisteramt übermittelt 


elle Vorteile für das Erzhaus. Erst spä- 
ter mußte er erkennen, daß er sich, was 
das Finanzielle anbelangt, arg getäuscht 
hatte, denn der geschäftstüchtige Leo- 
pold von Belgien, der Vater Stephanies, 
gab ihr nicht einmal eine Aussteuer mit, 
die Franz Joseph aus eigenen Mitteln 
herrichten lassen mußte. Nicht ohne 
Verbitterung sagte Franz Joseph von 
„Cleopold*, — so genannt nach Leo- 
polds Geliebten, der Tänzerin Cl&o de 
Merode: „Der König von Belgien ist 
Geschäftsmann und Spekulant, aber ich 
mag nun einmal solche Leute nicht, 
schon gar nicht, wenn sie regierende 
Fürsten sind!” 


Auch die Kronprinzessin Stephanie 
selbst sollte bald für den Schwieger- 
vater zur Enttäuschung werden, „Die 
kühle Blonde”, wie sie bald in der 
Kaiserstadt genannt wird, versteht es 
nicht, die Wiener für sich zu gewinnen, 
noch weniger die Liebe Rudolfs zu be- 
wahren, der sich bald .durch Eifersüchte- 
leien und Zänkereien von dem „Vulkan 
mit der Eishaube” abgestoßen fühlt. 


Die Geburt des Kindes — 
Maria Antonia stirbt 
Die Erzherzogin Maria Antonia hatte 


sich wegen ihres Lungenleidens nach 
Cannes zurückgezogen, um hier in der 





Erkennt die Kirche Carl Rudolf Salvator an? Robert Pachmann wurde 1943 nachträglich 
getauft. Auf der Rückseite des Manuskripts seiner Taufrede hat der Pfarrer der Canisiuskirche im 
9. Wiener Bezirk eine Eintragung gemacht, aus der interessante Schlüsse zu ziehen sind 


milden Luft an der Riviera zu genesen. 
Doch ihre Krankheit war schon so weit 
vorgeschritten, daß ärztliche Kunst sie 
nicht mehr retten konnte. 


Robert Pachmann behauptet nun, daß 
er in der Villa Toscana zu Cannes am 
7. März 1883 als legitimer Sohn der Erz- 
herzogin Maria Antonia von Toskana 
aus ihrer Ehe mit Kronprinz Rudolf von 
Osterreih geboren sei. Jedoch, kein 
Gothaer Taschenbuch erwähnt die Ge- 
burt eines Sohnes der Erzherzogin 
Maria Antonia. 


Nicht nur dieses Argument wird 
das Haus Habsburg den Behauptungen 
Pachmanns entgegenstellen, sondern 
auch die Tatsache, daß Maria Antonia 
damals schon zur Äbtissin erhoben war, 
allerdings ohne Gelübde urd höhere 
Weihen! Immerhin wird die beklagte 
Seite wirksam zur Geltung bringen, daß 
Pachmann nichts Geringeres behauptet, 
als der Sohn einer Äbtissin zu sein. 
Weiter wird man dem Kläger Pachmann 
vorhalten, daß die Erzherzogin 37 Tage 
nach der Geburt starb, also bereits so 
krank war, daß diese Niederkunft un- 
wahrscheinlich bleibt. 


Gegen diesen letzteren Einwand kann 
sich aber Pachmann wirksam wehren, 


Hier wuchs der, rinzensohn“‘ auf. Im 
Haus Wien-Fünfhaus, Haidmannsgasse 4 im 2. 
Stockwerk wohnte die Familie Pachmann. Ins 
gleiche Haus zog im Jahre 1883 auch der Reichs- 
graf Anton Alberti, der Pachmanns Vormund ge- 
wesen sein soll. Die Kindesunterschiebung bei 
der Familie Pachmann soll Rudolfs Leibkutscher 
und Vertrauter in allen seinen amourösen Affären, 
Bratfisch, vermittelt haben. Bratfisch war mit 
der Familie Pachmann eng befreundet und wohnte 
gleichfalls in diesem Hause FOTOS: SCHUSTER 


da es nach ärztlicher Ansicht durchaus 
möglich ist, daß selbst eine Schwer- 
lungenkranke normal gebären und 
einem gesunden Kind das Leben schen- 
ken kann. 

”* 


Am 13. ‘April 1883 schließt Maria 
Antonia in der Villa Toscana am Colle 
de Valauris in Cannes für immer die 
Augen. Sie hinterläßt angeblich den 
kleinen Karl Rudolf Salvator als Halb- 
waisen, der aber in keinem Geburten-, 
auch in keinem Taufregister von Can- 
nes aufgeführt steht. 


Wir sind in der Lage, die Fotokopie 
jener Depesche Nr. 1125 des K.K. Hof- 
telegrafenamtes zu bringen, diese da- 
tiert: Salzburg, 13. 4. 1883, an das hohe 
k.k. Obersthofmarschallamt: 


„Soeben aus Cannes eingetroffene 
Depesche bringt die tiefbetrübende 
Nachricht, daß Ihre k. u. k. Hoheit die 
durchlaudtigste Frau Erzherzogin- 
Äbtissin verschieden ist. Baron Sil- 
vatici.“ 


Da sich das Obersthofmarschallamt 
in Wien durch nichts überraschen ließ, 
weil es auf jedes nur denkbare Ereig- 
nis gut vorbereitet war, so lag auch für 
den Fall des Ablebens der Erzherzogin 
Maria Antonia das ganze Trauerzere- 
moniell parat und brauchte nur aus 
der Schublade zur Ausführung heraus- 
genommen werden. 


Ein Blik in die Akten des’ Oberst- 
hofmarschallamtes läßt erkennen, daß 
man der „Hochseligen“ gemäß der alt- 
spanischen Hofordnung die Klasse VI 
mit Hoftrauer von zwölf Tagen zubil- 
ligte, da die entschlafene Erzherzogin 
„als mütterlihe Geschwister-Enkelin 
Seiner Majestät“ einen solchen Ehren- 
erweis beanspruhen dürfe. Vom 
Obersthofmeisteramt wurde darum an- 
geordnet, daß die verstorbene Maria 
Antonia „wie eine verheiratete Erz- 
herzogin — in jeder Beziehung als 
solche anzusehen“ aufgebahrt werden 
solle, das heißt „statt mit dem Myr- 
tenkranz mit der Fürstenkrone” auf 
dem Sarkophag. 


Robert Pachmann will in dieser An- 
ordnung den Beweis erkennen, daß 
Maria Antonia eine verheiratete Frau, 
nämlih seine „Mutter“ war. Diese 
Schlußfolgerung ist wenig überzeugend, 
denn bekanntlich werden jeder Äbtissin 
— auch schon zu Lebzeiten — Ehren 
und Rechte einer verheirateten Frau 
zugebilligt. Zugunsten Pachmanns aber 
spricht ein weiterer Erlaß des Oberst- 
hofmeisters, wonach der Sarg aus Can- 
nes „nachts übergeführt und in Wien 
eintreffen“ solle,e um dann gleih am 
Tage danacı „in aller Stille beigesetzt“ 
zu werden. ’ 


In der nächsten Fortsetzung unseres Tatsachenberichtes lesen Sie: 


Ein totes Kind wird lebendig — im Heimat-Register wurde gefälscht 
Frau Wallascheck sagt aus — Das merkwürdige Haus in der Haidmannsgasse 
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Reisen Frauen ohne zu planen? 


































E: heißt, Vorfreude ist die beste Freude. Dazu gehört 
auch der Reiseplan. Und da sind wir Frauen ja den 
Männern überlegen. Wir denken auch an die Vor- 
teile, die uns die Deutsche Bundesbahn bietet. Zum 
Beispiel: 


Die Urlaubskarte: 
Geltungsdauer 2 Monate ab 
100 km, 10-40% Ermäßigung. 


Die Sonntagsrückfahrkarte: 
Gültig von Sonnabendmittag 
(An Feiertagen noch früher) bis 
Montag. 24 Uhr. 33% % Er- 
mäßigung. 

Der Sechserkarten-Block: 
Im Verkehr von und nah 
größeren Städten. 33'/3°/o Er- 


mäßigung. 
Aus diesen guten Gründen 
sagt sich jeder: 
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„Immer nachmittags" viel sprechen 
mittogs-Intimitäten 


muß — Englisch natürlich. Einige Szenen, wie 
mit seiner australischen Partnerin Margaret Johnson, versteht 
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schönen Gaben bedacht worden ist — 
außer vielleicht mit ihrem Taufnamen, 
Als sie noch in Lyon im Internat 
wohnte, liebte sie es, an langweiligen 
Nachmittagen ihren Namen träumerisch 
auf verschiedenste Weise und mit den 
gewagtesten Verzierungen auf ein Blatt 
Papier zu kritzeln: Christine... Chri- 
Auch heute noch schreibt sie ihre 
kleinen Ausgaben sorgfältig und pünkt- 
lich auf, und am Ende der Zahlenreihe 
angelangt, unterzeichnet sie die Addition 
regelmäßig mit der schön gestochenen 
Handschrift eines Schulmädchens. 
Christine Rouard. 


Sie wurde in der romantischen Dau- 
phine zwischen Bergen geboren. 

Seitdem waren achtzehn Jahre ver- 
gangen. Josef Rouard, der Vater, und 
seine Frau lagen nebeneinander am 
Friedhof von Mont du Lans, in einem 
von Feldblumen überwucherten und 
von wilden Bienen umsummten Grab. 


Die beiden älteren Geschwister Marie 
und Alexander verließen das Elternhaus 
schon vor vielen Jahren. Marie lebte in 
Tulle, ihrem früh verstorbenen Gatten 
nachtrauernd. Alexander jedoch mit sei- 
ner sechs Jahre alten Tochter und einer 
frühzeitig gealterten, mißmutigen Frau, 
die in allem nur das Schlechte sah, 
wohnte in Vitteau. 


Christine kam nach Paris, um sich 
beruflich auszubilden. 


In einer Anwandlung von Freigebig- 
keit hatte sich ihr Bruder bereit erklärt, 
die Kosten zu tragen. Kaum aber waren 
einige Monate vergangen, als er ihr 
mitteilte, daß er sich verrechnet habe 
und sie einen vernünftigen Beruf er- 
greifen solle, da er nicht mehr für sie 


aufkommen könne. Selbst seine eigenen 


Bedürfnisse könne er kaum noch 
decken, dazu koste die Schule der klei- 
nen Madeleine auch viel Geld. 


Es wäre wohl das beste für Christine, 
zu heiraten. In Vitteaux gäbe es einen 
Bekannten, der eine Frau suche, Er sei 
zwar halb blind, könne aber immer 
noch genug von dieser bösen Welt 
sehen. 


Christine bedankte sich für diesen 
guten Rat, schrieb aber von nun an nur 
noch wenige, unumgänglich notwendige, 
konventionelle Zeilen an ihren Bruder. 


Marie, die all dieses brieflich erfuhr, 
suchtedie zwei Geschwisterzu versöhnen, 
Da aber keines von beiden besondere 
Neigung nach Versöhnung spürte, blieb 
alles beim alten und die gegenseitigen 
Beziehungen wurden immer kühler. 


Christine probierte es in einem Büro, 
hielt es jedoch dort nicht lange aus, da 


man ihr, wie bei jungen hübschen Mäd- 
chen meist üblich, bald nachstellte. 


Der Chef lud sie schon in der ersten 
Wode zum Abendessen ein und 
schmunzelte vergnügt, als er erfuhr, daß 
Christine allein wohne. 


Christine nahm diese Einladung 
nichtsahnend und mit ruhigem Ge- 
wissen an und überlegte nebenbei, ob 
der Chef sie nicht vielleicht heiraten 
wollte. Nach kurzer Überlegung schlug 
sie sich diesen Gedanken aus dem Kopf, 
wollte aber trotzdem die Einladung des 
Abendessens wegen annehmen. 


Der Chef, der mit seinem dicken Bauch 
behäbig dasaß und mit seinen verlebten, 
rotgeäderten Augen durch die auf die 
Nasenspitze gerutschte Brille die Speise- 
karte studierte, brachte sehr bald die 
Sprache darauf, daß es doch für ein 
junges, schönes Mädchen wie Christine 
am besten sei, einen zuverlässigen 
Freund zu haben, der sie vor den Fähr- 
nissen des Lebens beschütze. 


Er ließ den Wein in Christinens Glas 
nicht ausgehen und betrachtete mit im- 
mer zweideutigeren Blicken ihren 
Körper. 

Nach dem Mokka umfaßte -Herr Cru- 
chette plötzlich ihre Taille, um sie an 
sich zu ziehen. Christine sprang jedoch 
blitzartig auf, und ehe es sich der Herr 
Chef versah, versetzte sie ihm zwei 
handfeste Ohrfeigen, mitten in sein 
feistes, rotes Gesicht. 


Während sie so in ihrem Abendkleid 
im grellen Licht der Soffittenlampen auf 
der Bühne steht, denkt Christine daran, 
wie wenig sie doch bisher erlebt habe, 
wofür es sich gelohnt hätte, auf die 
Welt zu kommen, . 


Um die trüben Gedanken zu verscheu- 
chen, fängt sie an zu rechnen. „Sie 
addiert und subtrahiert, multipliziert 
und dividiert. Dann verzieht sie den 
Mund, seufzt ein wenig und fängt wie- 
der an... siebzehn und acht sind fünf- 
undzwanzig... und siebenundzwanzig 
Francs fünfundsiebzig Centimes... da- 
zu kommen noch einhundertfünfzig 
Francs ... zusammen .,. wieviel macht 
das aus? 

So rechnet sie am Rande eines vor- 
nehmen Parkes, sorgenbeschwert mit 
geschlossenen Augen, achtzehnjährig, 
blond und im Abendkleid mit einer 
roten Rose auf der Brust. 

Da tritt ein unrasierter Mann in 
Hemdsärmeln zu ihr. In der einen Hand 
hält er ein Manuskript, mit der anderen 
greift er gelangweilt nach Christines 
Arm und schüttelt sie: 

„Künstlerin ...” 

Christine fährt zusammen, huscht 
dann in den vornehmen Park, der genau 
so echt ist wie die Perlenschnur um 
ihren Hals und die rote Rose. 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 
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Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus 


das bekannte 
Heilbad für 
Katarrhe, 
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Waagerecht: 
1. geologische For- 
mation, 4. Gesami- 


Kreuzworträtsel 








ger, 7. Trinkgeläh, 








8. weibl. Gestalt aus 
der „Fledermaus”, 
10. Schreibmittel, 11. 
dem Winde abge- 
wandte Schiffsseite, 




















13. Getränk, 14. 








Schwur, 15. weibl. 
Vorname, 17. Teil 
des Baumsiammes, 











19. geschlossene 
Wohngemeinde, 22. 








Vakuum, 25. Fluß- 
fisch, 26. Nebenfluf 

















der Wolga, 27. ara- 
bischer Titel, 28. 











Sperlingsvogel, 30. 
sagenhafte Königs- 











tochter aus Kolchis, 
31. Hausvögel, 32. 


























Papiermahy, 33.Laub- 
baum. 





Senkrecht: 1. Verkaufsstätte, 2. Teil des Baumes, 3. Teil des Buches, 
4. Verwandter, 5. festliches Gedicht, 6. Frauengewand, 7. russische Stadi 
südlich von Moskau, 9. Planet, 12. berühmtes bayrisches Kloster, 14. Stadt in 
Westfalen, 16. chemisches Element, 18. Nordwesteuropäer, 19. Abschluknaht, 
20. altes Geldstück, 21. Edelstein, 22. dünnes Langholz, 23. niedersächsischer 
Dichter (1831—1910), 24. Rauchabzug, 28. Gewässer, 29. russ. Herrscheriitel. 


Für Pilzsucher 


Aula — Posien — Ger — Priem 
— Oper — Liter — Pfote — Saat 
— Regel — Bon — Rune — Lek 
— Alm — Tube — Kain — Siegel 
— Kolk — Ast — Kate — Kanne 
— Pfad. 


Bei den vorstehenden Wörtern 
ist jeweils ein Buchstabe an einer 
beliebigen Stelle einzusetzen, so 
daß neue sinnvolle Wörter ent- 
stehen. Die eingeseizien Buch- 


staben ergeben, in der angege- 
benen Reihenfolge gelesen, die 
Namen zweier Speisepilze. 


ger Frsfie 


Kein Inferno 

Durch Zufall las ich heute erst in Ihrem Heft 
Nr. 47 vom 19. 11. 1950 den „Aufsatz*: „Ist Dr. 
Corten allein schuldig”. 

Wie kann man heute noch vom „Inferno der 
Irrenanstalten” reden?! 

Der Verfasser Dan Aufsatzes möge einmal die 


erkennen, daß rs die Irrenärzte gewesen sind, 
die den unglüxlichen Geisteskranken die Ketten 
abgenommen, die allgemeinen Vorurteile gegen 
sie gemildert und ihre ih icht die 


so unendlich verbessert . 

Alle Nervenärzte, die ich kenne, üben ihr 
Amt in einem tiefen Verantwortungsbewußt- 
sein und mit einer großen Liebe zum kranken 
Menschen aus, 

DRK Krankenhaus Nordholz 
Dr. med. Otto Wullstein 


Heimkehrer aus Spanien 


Mit Interesse verfolgten wir den Leserbrief 
des Herrn Hans v. Bredow aus Nanclares de la 
Oca/Spanien im STERN Nr. 48. Dazu möchten 
wir ergänzend mitteilen, daß allen deutschen 
Staatsangehörigen, die ihren Wunsch nad 
Heimschaffung kundgegeben haben, indem sie 
sich in die von den spanischen Behörden an- 
gelegten Listen eintragen lassen, nach kürzerer 
oder längerer Prüfung ihrer Akten die erforder- 
lichen Pässe ausgestellt werden. So haben von 
den elf deutschen Häftlingen, von denen Ihnen 
gemeldet worden war, daß sie nicht im Besitze 
von Papieren seien, schon sechs Spanien ver- 


Die Lage der übrigen Häftli ist fol e: 
Gefängnis Vitoria: 3. Wilfried Böttger, 4. Karl 
König, 7. Wolfgang Krampitz, 8. Alfred Hertzig, 
9. Alfred Holdkamp sind hei fft worden. 
Die fünf anderen Häftlinge haben ihre Pässe 
und können bei der ersten Gelegenheit ab- 
reisen. 

Lager Nanclares de la Oca:_ 1. Alfred Auten- 
ried, 2. Eberhardt Borchert, 4. Rudolf Brünnler, 
8. Horst Günter, 13, Karl Kahleis, 15, Willy 
Makowska, 16. Gerd Micdhelbad, 17. Erich 
Ostrowski, 18. Albert Prahl, 21. Günther Sper- 
ling, 22. Horst Voigt sind heimgeschafft wor- 
den; 12. Herbert Kost PaB bewilligt, 19. Her- 
bert Schedletzki Paß bewilligt, 20. Gustav 
Scholz ersuchte um eine Arbeitsbewilligung in 
Vitoria, 27. Gerhard Werner, der Ausreißer aus 
Hamburg, (siehe STERN Nr. 44, Leserbrief aus 
Nr. 48), ersuchle um eine Arbeitsbewilligung 
in Bilbao, 26. Erich Wiedwald besitzt seinen Paß, 
erhielt Aufenthaltserlaubnis in Asturien, 25, 
Edmund Weissenberger besitzt seinen Paß, er- 
hielt die Bewilligung zur Fahrt durch Bilbao 
und zur Arbeit bis zu seiner Einschiffung, für 
23. Hans Vieweger, 9. Werner Hoppenrat, 10. 
Kurt Jeanrond, 11. Wolfgang mpf, 24. 





Bescheidenheit 


En * * 
ist eine Zier 
Elle — Hering — Asen — Abel — 
Uhr — Ton — Lias — Inhalt — Aal — 
Ruhe — Mission — Ode — Sprit — 
Alrium — Lauch — Star — Tier — Ritt 
— Otter — Rebus — Oman — Eule — 
Tat — Acht — Loge — Wein — Emission 
— Sau — Erz — Inn — Reue — Strich. 
Aus den vorstehenden Wörtern sind 
durch Vorseizen von je einem Buch- 
staben neue Wörter zu bilden, deren 
Anfangsbuchstaben, hintereinander ge- 
lesen, ein Wort von Ernst Moritz Arndt 
ergeben (sch = ein Buchstabe). 





Johann Wetter ist die Genehmigung zur Aus- 
stellung eines Passes von Deutschland nicht 
eingetroffen, 14. Harry Liedke, 7. Manfred 
Gesing, 20. Alfred Streit erhielten ihre Pässe. 
Sie können daraus ersehen, daß das Inter- 
nationale Komitee vom Roten Kreuz und das 
Deutsche Rote Kreuz nach dem Wunsche des 
Herrn v. Bredow sich im Rahmen seiner Mög- 
lichkeiten entsprechend einsetzen wird bzw. 
dieses schon erfolgt ist. » 

Hannover Der Suchdienst 
des Deutschen Roten Kreuzes 

Niedersachsen 


Stutz 
Feme fängt erst an! 

Immer habe ich Deine Zeitschrift gern ge- 
lesen, aber der Artikel „Kavaliersstrafe für 
Fememörder* hat mir doch den Rest gegeben. 
Wie kannst Du Dich für solch einen Artikel her- 
geben? Wie kann man hier von „Kameraden- 
mord* sprechen? In meinen Augen war Voigt 
ein Lump und kein Kamerad. Wir hatten den 
Krieg alle satt, aber wir haben bis zum letzten 
Augenblick Befehle ausgetührt. Was wäre aus 
dem Bataillon geworden, wenn es auf Grund 
der Drohung des Voigt dem Russen ausgeliefert 
worden wäre? Ich selbst war 3/ Jahre in 
Sibirien. Angenommen, sie wären dem Russen 
übergeben worden, dann wäre die Hälfte zu- 
grunde gegangen, so aber nur einer, und der 
hatte es verdient. Ich hätte genau so gehandelt 
wie Waidelich. Die Zeit der Feme kommt so- 
wieso erst noch. 

Berlin H. Müller 


Auch in Deutschland 


In Heft 48, 3. Jahrgang vom 26. Nov. 1950 
lese ich: Fotos auf Seide, die große amerika- 
nische Erfindung resp. die große Mode. Hierzu 
möchte ich Ihnen mitteilen, daß ich seit Jahren 
diese lichtempfindlich gemachten Gewebe aller 
Art herstelle und nur z. Z. wegen geeigneter 
Rohstoffe die Fabrikation stillgelegt habe, 
Diese Gewebe sind im In- und Ausland bestens 
bekannt und eingeführt. 
Berlin-Steglitz Jos. Reichelt 
Der Continentbus — „DER STERN“ 
fährt in die winterlichen Alpen. Der STERN 
hat in Heft Nr. 52 seinen Lesern die Mög- 
lichkeit geboten, ihren Urlaub in einem der 
ausgesuchten Winterkurorte zu verbringen. 
Genoue Auskunft über Zielorte, Dauer und 
Kosten des Aufenthalts gibt der dem vorigen 
Heft beigelegte Prospekt, den die Arbeits- 
gemeinschaft BUS Gesellschaftsreisen in 
Verbindung mit dem STERN herausge- 
bracht hat. Wer nach Anmeldeformulare 
für die Teilnahme on einer Winterreise 
haben möchte, oder sich schon jetzt für 
eine Frühjahrsreise nach Italien, Frankreich, 
Osterreich oder der Schweiz interessiert, 
schreibe an: „DER STERN“, Hamburg 1, 
Curienstraße 1 (Pressehaus) 
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sind dreizehn Wörter der nach- 
stehenden zu bilden. 


























Sie sind ihren Zahlen entspre- 








chend in die Felder der Figur 


einzutragen. Bei richliger Lösung der Aufgabe ergeben die Buchstaben, von 
1—70 fortlaufend gelesen, ein Wort von Heinz Steguweit. Bedeutung der 


Wörter: 

& 5 ı er = 
38:2.:8: 82-18 95 = 
» 7930232318 3 = 

se 5 6 17 2 46 = 
>37 3 4 12 = 
323% 02 4 6 
2 2329 2 3 - 
31415 5 @ - 
» mM HH BO 56 = 
2 3 4 5% = 
1 8 6 = 
9 98 m 6 = 
75 5 - 


Verwandlung 


Mein nicht sehr leichtes Rätselwort 
erhielt am Fuß ein „T” 

und brachte in der Schlacht hinfort 
den Kriegern Schmerz und Wehl 


Auflösungen im 


engl. Naturforscher (Abst leh 





Kulturstätte 

Universitätsstadt am Neckar 
scheinbares Gewölbe über der Erde 
Fußbekleidung 

Himmelskörper 

mittelalterlicher Rechenmeister 
Lakai 


Sprühwasser 
Verbr 


r 
Schwur 
Rauchfang 
Südfrucht 


Da hing es schnell ein „E” noch an 
und war durch diese Kur 

was jeder leicht erraten kann, 

ein Städtchen an der Ruhr. 
nächsten Heft 





Auflösungen aus Heft Nr.52 

Weihnachtskreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Karl, 4. Mine, 8. Irak, 12. Aetna, 14. 
Mode, 15. Minne, 16. Uwe, 17. Peeue, 18. Echo, 19. Rom, 21. Ehe, 22. Ab», 23. Sau, 26. See, 
27. Aha, 28, Tod, 31. Not, 32. Rho, 33. Lek, 36. Keks, 38. Cali, 39. Deut, 40. Bon, 42. Niki, 

\ ‚ 45. Moelln, 46. Nutria. — Senkrecht: 1. Kamp, 2. Arie, 3, Lenne, 
$. Inn, 6. Emu, 7. Jowa, 8. Idee, 9. Reichsbank, 10. Arche, 11. Kreon, 12. Anemone, 19. rar, 
tania, 26. Strang, 29. Oheim, 30. 
3%. Kur, 37. Etat, 39. Din, 40. Bar, 41. Obi. — Die durch eine punktierte Linie verbundenen 

ergeben — im Zusammenhang gelesen und im oberen Mittelfeld beginnend — den 
Liedanfang: Anı Weihuachtsbaume, die Lichter brennen ... 

Silbenrätsel: 1. Engerling, 2. Spanien, 3, Idealismus, 4. Situation, 5. Tresor, 6. Entente, 
Neandertaler, 9, ‚ 10. Oberon, 11. Siawonien, 12, Eunuch, 13. Nutria, 
Senegal, 16. Pauline, 17. Reizker, 18. Uhland, 19. Neurologe, 20. Gratifikation; 
en von oben nach unten gelesen ergeben: „Es ist ein Ros’ entsprungen 


43. Leim, 44. Raab 
20. Oboe, 24. Athos, 25, Ca 


7. Indianer 8. 
14. Terzett, 15. 
die 1. und 4. B 
aus einer Wurzel zart“. 
Quadrat: 1. Komet, 2. Omeg 





SCHACH 


Geleitet vom Georg Kieninger 
Reschewsky in seinem Element 


Partie Nr. 53 


Nimzo-Indisch; gespielt im internationalen 
Turnier zu Amsterdam 
Weiß: Reschewsky (USA) 
Schwarz: v. d. Bergh (Holland) 

1. d4 Sf6 2. c4 e6 3. Sc3 Lb4 4. e3 0-0 5. Sge2 
d5 6. a3 LXc3+ (Sehr in Frage kommt such der 
Läuferrükzug nach e7.) 7. SXc3 b6 8. b4 c5 
(Sehr scharf gespielt, aber nicht gut, wie 
Amerikas Vorkämpfer Reschewsky überzeugend 
nachweist. Besser war 8. .. Teß.) 9. dXc5 
bXc5 10 cXd5 cXb4 11. aXb4 eXd5 12. Le2 
Sc6 13. b5 Sa5 14. La3 Teß 15. 0—0 Lf5 16. Lc5 
Se4 17. Lb4 (Aus dem komplizierten Eröffnungs- 
kampf ist Weiß als klarer Sieger hervorge- 
gr Die beiden schwachen Bauern a7 und 

sind willkommene Angriffsziele, und das 


weiße Läuferpaar entfaltet eine außerordent- 
liche Wirksamkeit.) 17... . SXc3 18. LXc3 Sc4 
SCHWARZ 

b e d E 1 [) h 
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h 
WEISS 
Stellung nach dem 17. Zug von Weiß. 

19. Dd4 Dg5 (Wegen der zahlreichen Drohungen 
des letzten weißen Zuges, wonach Materialver- 
lust unvermeidbar ist, versucht Schwarz auf 
kombinatorische Weise sich aus der Schlinge zu 
ziehen. Aber gerade in solchen Stellungen ist 
Reschewsky in seinem Element!) 20. DXd5 
SXe3 21. fXe3 DXe3+ 22. Khi Lg6 (Auf den 
ersten Blick sieht es so aus, als wenn Schwarz 
sich gerettet hätte, Er hat einen Bauern mehr 
und gewinnt anscheinend ohne Nachteil einen 
der beiden Läufer, wonach er auch die geopferte 
Figur zurückerobert hätte. Reschewsky hat aber 
weitergerechnet und gewinnt elegant.) 23. Lh5 
Tal8 24. LXg6i (Ein volikommen korrektes 
SEN 24. ...TXd5 25. LXt7+ Kh8 
26. LXe8 DiXeß 27. -TXa7 Ded 238. Terl. 
(Schwarz gab auf, da 29, TXg7 folgen würde.) 
Lösung von Problem Nr 28: 
1. Dd8! nebst 2. Da5, Dd4 oder Ddi matt. 


Magisches a, 3. Meran, 4. Egart, 5. Tante. 
Aus fernen Ländern: Die beiden Reihen ergeben: Kolumtien, Brasilien. 


Dock, 33. Laie, 34. Kiel, 35. Sem, 





Schriftbild und Schriftaniyse von 
M. D., männlich, 30 Jahre 


Gelegentlih zu zerstreuten Flüchtigkeiten 
neigend, erweist sich der Schreiber im ganzen 
gesehen als ein zuverlässiger und vertrauens- 
würdiger Mann. Er hat den emporstrebenden 
Ehrgeiz des Arbeiters, der es zu etwas bringen 
will und sich nicht leicht mit einer einmal er- 
rungenen Position zufrieden geben wird. Er ist 
arbeitssam, gewandt, umgänglich und elastisch 
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in seinem Wollen, nicht ohne den Schwung 
echter Begeisterung, die sich vor allem von einer 

chlichen Aufgabe ergreifen läßt. Der Beruf ist 
für ihn alles, darin sich manches auslebt und 
abreagiert, was in der Vitalität des Schreibers 
nicht hat ausieben können. Er denkt klar und 
nüchtern, ist sehr eifrig bedacht, sich Selb- 
ständigkeit und Bewegungsfreiheit zu erringen 
und auch kritisch eingestellt. so daß man mit 
gelegentlichen Schärfen im Umgang rechnen 
muß, da der Schreiber darauf besteht, immer 
recht haben zu wollen, Er nimmt kein Blatt vor 
den Mund, wenn es um das seiner Meinung 
nach Rechte geht und läßt sich nicht gern von 
andeıen etwas dreinreden. 





nn — Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


STERN-Gutschein für Schriftanolyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum ermäßigten Preis von 2,— DM 
(statt 4,— DM), bei Voreinsendung des 
Betrages, angefertigt. Nachnahmen werden 
nicht berücksichtigt. Die u: muß 
den Vermerk „Graphologie* tragen. Angabe 
von Alter und lecht erforderlich. 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse spätestens innerhalb vier 
Wochen zurück. 53/0 























Das fetthaltige biologische 
Hauttonikum Eukutol 6 nach 
gründlicher Reinigung der 
Haut stark auftragen und 
über Nacht gut einwirken 
lassen (Hautnahrung). 





EUKUTOL - 
GESICHTSTAU 


Die durch erhöhte biologi- 
sche Aktivität der Haut ver- 
ursachten Absonderungen 
mit einem mit Gesichtstau 
gut getränkten Wattebausch 
gründlich entfernen. 





Schönheitscreme dünn auf- 
tragen und gut verreiben. 
Hautbelebend und hautver- 
schönend und zugleich eine 
ideale Pudergrundlage. 


Das EUKUTOL-SYSTEM gibt Ihnen die Gewißheit einer 
biologisch richtigen und kosmetisch hochwertigen Hautpflege 


Für den Jag?: 


EUKUTOL3 


DiehautmattierendeHormon- 
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Speziell für Wolle w. Seide 


Nylon und Perlon 
RERUBHER: 


Berge von 
mildem Schaum 
intensivste 
Reinigungs- und 
Waschwirkung 


Und das alles 
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-der Tasche, der dokumen- 


Hoppla, 





CHEN ET SERTFATIERGKICHE 


(ZU UNSEREM BILDBERICHT AUF DEN SEITEN 6 UND 7) 


Sternreporier mit Ostzonenerfahrung 
— von Grotewohls Volkspolizei einigen 
Kummer gewohnt — ließen sich nicht 
sonderlich verblüffen, als ihnen der 
Koblenzer Kaufmann Hüns Schulze itele- 
fonisch die französische Sicherheitspolizei 
auf den Hals zu heizen drohte. Jenen 
Herrn Schulze hatten sie ganz höflich 
nach der Beschaffenheit von sechs Brat- 
pfannen aus seinem Laden gefragt, die 
zum bescheidenen Preise von 2477 DM 
ihren Weg über den Besatzungseinkaufs- 
chef Monsieur Ricco in die Küche des 
französischen Oberkommissars Francois- 
Poncet gefunden haltten. Kein Wunder, 
daß Herrn Schulze diese Frage peinlich 
war, wo man doch selbst 
in höchsten deutschen Re- 
gierungskreisen der fran- 
zösischen Zone über den 
Aufwand gewisser Besal- 
zungsprominenter nur leise 
zu flüstern wagt. Kein 
Wunder auch, dah die 
Sternreporter es eilig hat- 
ten, den Wirkungsbereich 
der französischen Surete 
zu verlassen — schließlich 
hatten sie einen Film in 


tarische Antworten auf 
einige der Fragen geben 
konnte, die der Abgeord- 
netie Franz Josef Strauß 
am 27. Oktober 1950 im 
Bundestag stellte, ohne 
daß er bisher eine Antwort 
darauf erhalten hätte. 


Eine Armee in Buicks 


Abgeordneter Strauß 
hatte — ganz im Gegen- 
satz zu dem gleichnamigen 
Vogel — aufmerksam den 
Kopf erhoben, als von 
einer Verstärkung der west- 
alliierlen Besatzungstrup- 
pen im Bundesgebiet die 
Rede war — und damit 
von einer Erhöhung der 
Besatzungskosten von 4,6 
Milliarden DM auf 8 Mil- 
liarden DM. „Trifft es zu”, 





Land zu leben, sie alle wären viel lieber 
zu Hause, 


Monsieur Ricco kauft „volkseigen” 

Immerhin lief sich Frankreichs General 
Koenig in diesem fremden Land das Schloß 
Waldhausen bei Mainz nach den Direk- 
liven des Monsieur du Jaeger (sprich 
düschesche) für 3,8 Millionen DM neu 
ausstatten. Jetzt steht das Lufischloß seit 
Jahr und Tag leer und dient, von deut- 
schen Fremdenlegionären streng bewacht, 
den Besatzern einmal im Monat für eine 
Gala-Soir6. Und während der Referent 
für Besatzungskosten beim Finanzmini- 
sterium Rheinland-Pfalz seit anderthalb 
Jahren vergeblich versucht, 
Waldhausen zum Zwecke 
einer Bestandsaufnahme 
zu beireien, bannien die 
Sternreporter das kostbare 
Bett der Madame Koenig 
auf ihren Film, das ganz 
in Weih mit koreanischem 
Ziegenleder ausgeschlagen 
ist, und dessen Preis beim 
Finanzministerium, das ihn 
bezahlen mußte, als „ge- 
heime Kommandosache” 
behandelt wird. Dafür 
dürfte der ebenfalls foto- 
grafierie _„sechsmotorige 
Schreibtisch” des Generals 
mit einem Anschaffungs- 
preis von 85 000 DM kaum 
als Gelegenheitskauf be- 
zeichnet werden können. 

Wir wollen hier nicht 
wiederholen, was wir auf 
den Seiten 6 und 7 dieser 
Nummer an Fotos und 
Feststellungen der Stern- 
reporier abgebildet und 
verzeichnei haben, aber 
die Gerechtigkeit gebietet, 
auch von Sparmaßnahmen 
zu berichten. Denn darum 
muß es sich doch wohl 
handeln, wenn für die 
AlliierteSicherheitsbehörde, 
die derzeit in Koblenz ein- 
gerichtei' wird, sinniger- 
weise Möbel aus einem 
„volkseigenen Betrieb” der 


so fragte er die Bundes- 
regierung, „daß aus Besat- 
zungskosten allein 66 000 
deuische Kraftfahrer be- 
zahlt werden?” Und er 
mag sich dabei im stillen 
errechnet haben, daf diese 
Zahl ausreichen würde, 
um elf Panzerdivisionen 


Auf Besatzungskosten wur- 
den auch 30000 Büstenhalter 
für etwa 70000 D-Mark ge- 
bucht. Sie wurden in DP-Lagern 
verteilt,: deren Unterhaltung 
den deutschen Steuerzahlern 
noch immer auf der Brust liegt 


Sowjetzone beschafft wur- 
den. Was allerdings der 
von Oberbaudirektor Mans- 
feld durchgeführte Umbau 
des alten Kaiserschlosses 
— mit „Führerbalkon” im 
großen Festsaal — für die 
Zwecke des Sicherheits- 





mit allen Stäben und allem Troß zu be- 
mannen, wobei jeder Panzer über zwei 
Fohrer verfügen würde. Womit der 
deutsche Beitrag zur Verteidigung der 
westlichen Freiheit allerdings keineswegs 
erschöpft wäre. Denn mit den 39 000 Per- 
sonen Gasistätlenpersonal, welche die 
Besatzungstruppe für sich in Anspruch 
nimmt, könnte man gut und gern die 
Kasinos von 200 Divisionen bevölkern, 
die 144000 technischen Arbeitskräfte 
reichten für die Reparaturwerkstätten von 
sechs Armeen, und 39 000 Hausangestellte 
deutschen Geblüts, die über Besatzungs- 
kosten verrechnet werden, würden genü- 
gen, um die Helferinnen für eine Unzohl 
von lLazareiien und G 
zu stellen. Ob es aber möglich sein 
würde, bei den vereinien Heeren 
der Atlantikpaktmächte so viele Zahl- 
meistersiellen mit reichlicher Sekre- 
tärinnenbeseizung zu schaffen, um 98 000 
kaufmännische Angestellte, 11 000 in der 
Nahrungs- und Genuhmittelbranche be- 
schäftigte Deutsche und andere 48 000 
„sonstwie Beschäftigte” weiter in der 
ihnen vertrauten militärischen Almosphäre 
zu belassen — das alles erschien dem 
Abgeordneten Strauß offenbar nicht nur 
fraglich, sondern auch sehr fragwürdig, 
und deshalb stellte er seine Anfrage, auf 
die er, wie gesagt, bis heute keine Ant- 
wort bekam. 

Natürlich konnten die Sternreporter 
nicht diesen Heerbann von insgesamt 
445 000 Deutschen im Gefolge unserer 
westlichen Beschützer fotografieren. Dafür 
nahmen sie jenen Herrn Schulze mit den 
kosibaren Braipfannen aufs Korn und 
verschafften sich noch zu einigen anderen 
Dingen Zutritt, die nicht ganz in das 
Konzept‘ des von WUS-Oberkommissar 
McCloy beauftragten Mister Butlenwieser 
passen wollen, der in Frankfuri vor 
Pressevertreiern erklärte, es sei kein Pick- 
nick, als Besatzung in einem fremden 








amtes kosten wird, das weih bis heute 
nicht einmal Monsieur Ricco. Jedenfalls, 
wenn das Mab der Sicherheit sich nach 
der Höhe der dafür aufgewandten Kosten 
richtet, dann werden wir uns künftig wohl 
in Sicherheit wiegen dürfen. Und damit 
über dem Bedürfnis nach Sicherheit nicht 


Lebensgefährlich verklemmt hat sich jüngst 
bei einem Abendempfang im Koenig-Schloß Wald- 
hausen ein französischer Besatzungsgeneral. Die 
Bronzegitter zu den Vorräumen des Arbeitszim- 
mers schließen sich auf Knopfdruck —- vom sechs- 
motorigen Schreibtisch aus - automatisch. Als 
ein Gast den Mechanismus ausprobierte, wurde 


. der Offizier mit dem Arm eingeklemmt. — Die 


Landesregierung weigert sich seither, ein so 
raffiniert ausgestattetes Schloß zu übernehmen 
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Und das läßt sich mit 1-2 Spalt-Tabletten leicht erreichen 
- meist in wenigen Minuten. Wie ein Nebel sich hebt, 
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die Pflicht zur Repräsentation vergessen 
werde, wollen wir gleich den Moscheen- 
teppich für 16200 DM, die weiteren 
33 Teppiche für insgesamt 192625 DM, 
und das Silberbesteck für 15 323 DM er- 
wähnen, von denen wir dem wihbegie- 
rigen Abgeordneten Strauß verraten kön- 
nen, dah sie sich auf Schloß Ernich, dem 
Sitz des französischen Oberkommissars, 
befinden. ' 

Völlig ratlos hingegen sind wir in be- 
zug auf die 8,5 Millionen DM, die von 
den Besatzungsmächten in einem Drei- 
vierteljahr lediglich für Kühlschränke aus- 
gegeben wurden, wobei es besonders 
auffällt, dafs die Daten der Rechnungen 
überwiegend in der Vorweihnachtszeit 
liegen. Der Schluß liegt nahe, dab der 
alliierte Hausvater seiner besseren Hälfte 
ein solches Möbel unter den Tannen- 
baum stellte, ohne freilich dabei zu er- 
wähnen, dab sie den Kühlschrank bei 
ihrer Rückkehr in die Heimat natürlich in 
Westdeutschland zurücklassen muß. 


Sie bleiben auf dem Teppich 


Zurückgegeben werden müssen natür- 
lich auch alle Einrichtungsgegenstände, 
Möbel, Teppiche usw., die 1945 und spä- 
ter bei der Requirierung deutscher Woh- 
nungen von den Eigentümern an Ort und 
Stelle belassen werden muften. Aber 
das scheinen doch nur unbrauchbare 
Kleinigkeiten gewesen zu sein, denn wo- 
zu wäre man sonst wohl gezwungen 
gewesen, allein in der Zeit vom 1. Okto- 
ber 1949 bis zum 30. Juni 1950 in der 
britischen und amerikanischen Besatzungs- 
zone für über 8 Millionen DM Teppiche 
und Gardinen anzuschaffen, von denen 
für etwa 2,5 Millionen DM in den Nieder- 
landen gegen Devisen gekauft wurden. 
Zu diesen 19400 Teppichen, einschlief- 
lich Brücken und Vorlegern, die zum Teil 
aus dem Central Depot Bielefeld in die 
britische Besatzungszone gelangten, wur- 
den in den Jahren 1945 bis 1948 noch 
weitere 400000 Quadratmeter Teppiche 
requirierl, was bei einer Durchschnitts- 
gröhe von 3 mal 4 Metern wiederum etwa 
33 333 Stück gewesen sein dürften. Wir 
wollen die sich ergebende Zahl von min- 
destens 55 000 Teppichen nicht durch die 
Zahl der heute von Alliierten bewohnten 
Räume teilen, weil dann der irrefüh- 
rende Eindruck entstehen könnte, als 
lägen in manchem Raum bis zu vier Tep- 
piche übereinander. Dazu kommen Mö- 
belrechnungen für 31,5 Millionen DM, 
wobei der Beschaffungsmonat April 1950 
mit einem Betrag von 7242000 DM die 
Spitze hält — 2,7 Millionen für die ame- 
rikanische und 4,5 Millionen für die bri- 


tische Zone. Daf eine einzige Sitzgarnitur 
mit vier Sesseln und einem Sofa 8800 
DM kostete, beweist allerdings, wie wenig 
man im Grunde für die paar Millionen 
kaufen kann, Dafür erhielten denn ja 
auch in diesem Haushaltsjahr für unbe- 
kannte Zwecke Frankreich einen Betrag 
von 162 Millionen DM und England 
26 Millionen, während die USA bei die- 
sem Posten leer ausgingen. 


Aber, wie gesagt, alle Einrichtungs- 
gegenstände bleiben ja deutsches Eigen- 
tum und werden eines Tages wieder zurück- 
gegeben, wenn das, was Mr. Butten- 
wieser mit Recht nicht als Picknick- be- 
zeichnet wissen möchte, zu Ende ist. Und 
die in der Bevölkerung umlaufenden Ge- 
rüchte, wonach die im Besatzungshaus- 
halt mit 3,5 Millionen DM verzeichneten 
Holzverpackungen etwa dazu gedient 
hätten, Teppiche und andere Werte aus 
Deutschland herauszuschaffen, entbehren 
ohne allen Zweifel jeder realen Grund- 
lage. 

Mitgenommen, bzw. verbraucht aber 
werden bestimmt die 
30 634 Büstenhalter 

zum Preise von 151 000 DM 
20 000 Korsetts 

zum Preise von 151 000 DM 
150000 m Schlafanzugstoff sowie 
264 000 m Hemdenstoff 

zum Preise von 441 5% DM 

64 000 Windeltücher 

zum Preise von 82752 DM 

14 000 Gummihöschen und 

4000 Gummitücher 

zum Preise von 36080 DM 
aber diese Verbrauchsware, die über 
Besatzungskosten verrechnet wurde und 
abzuschreiben ist, war ja auch nicht für 
die Alliierten, sondern für ihre besonderen 
Sorgenkinder, die DPs, allein in nord- 
rhein-westfälischen Lagern ‚bestimmt. 

So weit die Zahlen, so weit die spezi- 
fizierfen Angaben, für deren Vollständig- 
keit keine Gewähr übernommen wird. 
Apropos Gewähr, wozu sollen wir 
eigentlich noch ein Gewehr in die Hand 
nehmen, da wir doch Jahr für Jahr mit 
unseren Steuergeldern diesen Besatzungs- 
aufwand zu bezahlen haben. Wohin 
sollte es führen, wenn nun auch wir noch 
an zu picknicken fangen würden. Oder 
fraui man uns zu, dab wir wegen unserer 
niedrigeren Kulturstufe mit weniger aus- 
kommen könnten? Immerhin, Sauberkeit 
muß sein... hört ihr den Ruf: „Rirraus- 
treten zum Revierreinigen!” Kinder, Kin- 
der, wenn wir dann auch mal für 130 000 
DM Besen und Bürsten verbrauchen könn- 
ten wie unsere alliierten Vorbilder! 





Peter Christian Baumann: 


- Logik und Trompetenblasen 


Eine Verabredung im Nyhavn zu tref- 
fen, ist gar nicht so leicht. Denn es nutzt 
nicht viel, die Hausnummer zu kennen 
— in jedem Haus gibt es zwei, drei oder 
auch mehr Kneipen. 

Fritjof Andersen, 23 Jahre alt und 
Leichtmatrose an Bord der „Skagen“ war 
sih dieser Schwierigkeiten wohl be- 
wußt, als er seiner Braut Esther aus 
Buenos Aires schrieb und sich mit ihr 
für den Silvesterabend im Nyhavn ver- 


abredete. Das Schiff sollte erst im Laufe 
des 31. Dezember in Kopenhagen än- 
kommen, .und Fritjof konnte es also 
grade noch schaffen, abends in Esthers 
Arme zu stürzen, 

„Ih komme gleih in die ‚Klare 
Träne’ *, schrieb er. Der dicke gemütliche 
Aage war Besitzer der Nyhavnskneipe 
„Klare Träne“, die im Keller lag. UÜber- 
legt, besonnen und ruhig, wie Seeleute 


(SCHLUSS AUF SEITE 26) 
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Am letzten Tage des alten Jahres sollten Sie sich 
keine trüben Gedanken machen und sich nicht um 
die Zukunft sorgen. Wenn »Kupferberg Gold« in den 
Gläsern perlt, so wird bald die fröhliche, unbeschwerte 
Silvesterstimmung eintreten, die Sie wie ein guter 
Genius ins neue Jahr hinüberleitet. »Prosit Neujahr!« 
mit »Kupferberg Gold« ist ein Hochgenuß. 
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Mancher macht sich bei jedem Stüdk Kuchen 
Gewissensbisse, weil er befürchtet, zu dick zu 
werden. ‚ Nicht die Speise macht dick, sondern 
die mangelhafte Verdauung. Mit „Dragees Neun- 
zehn" kann man die Darmpassage beschleuni- 
gen und sein Körpergewicht regulieren. Per- 


sonen, die zu Fettleibigkeit igen, ver 

so auf die gesündeste Art eine Gewichtszu- 
nahme. „Dragees Neunzehn”, nach Universi- 
tätsprofessor Dr. med. Hans Much hergestellt, 
sind ein mild, aber zuverlässig wirkendes Mit- 
tel bei Verstopfung und wirken 
besonders günstig auf die Le- 
‚ bertätigkeit und Galle — ferner 
| auf Dik- und Dünndarm. Als 
| reines Naturprodukt können sie 
unbedenklich tägl., auch längere 
Zeit, genommen werden. 40 St. 
1,45 DM, er 4,10 DM. 
Zu haben in allen Apotheken. 
Mucd AG., jetzt Bad Soden-Ts. 
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sein müssen, hatte Fritjof nicht ge- 
schrieben: ich komme zu Aage. — Denn 
was, wenn ÄAage inzwischen umgezogen 
war? 


Aage war u Er hatte den 
Konkurs des Tätowiersalons im ersten 
Stock ausgenutzt und oben eine Kneipe 
„Zur Fernsicht” aufgemacht. Aage legte 
Wert auf solide anständige Stammgäste. 
Solange sich sein Unternehmen im Kel- 
ler befand, war er niemals vor den Leu- 
ten sicher, die abends von Lokal zu Lo- 
kal — ja man muß schon sagen: tau- 
meln, an der Theke ein Bier bestellen, 
es nicht trinken, aber dafür auf den 
weißgescheuerten Fußboden spucken. 


In den ersten Stock klettern diese 
Leute nicht. — 


Auf dem schwarzen Wasser des Ka- 
nals trieben Eisschollen, das Eisenge- 
länder am Ufer war mit weißen Schnee- 
polstern besetzt, es war ein wunderba- 
rer, richtiger Silvesterabend, als Fritjof 
vom Hafen kam, den Kongens Nytorv 
überquerte und in Nyhavn einbog. Aus 
allen Fenstern der schmalbrüstigen Häu- 
ser strahlte Licht, das Geräusch der Kla- 
viere, der Lautsprecher, der Kapellen 
und der singenden Gäste vermischte sich 
zu einer Symphonie, die dem jungen 
Seemann herrlicher erschien als alle 
Musik der Welt. 


Mit wiegendem Gang schlenderte er 
von Haus zu Haus. Als er zum Keller 
der „Klaren Träne” kam, verspürte er 
Herzklopfen. Er stieg die Treppe hin- 
unter, öffnete die Tür und — schrak zu- 
rück. Von einem Kranz fröhlicher Zecher 
umgeben stampfte ein dickes Weib auf 
dem Boden herum. Sie trug eine gelbe 
Papiermütze auf dem Kopf, in den Hän- 
den hielt sie zwei Papptrompeten, mit 
denen sie sich abwechselnd auf ihre 
unwahrscheinlich dicken Schenkel schlug. 
Als sie Fritjof erblickte, warf sie ihre 
Trompeten weg, schlang die Arme um 
seinen Hals und zog ihn in die Mitte 


des Kellers. Die Gesellschaft klatschte 
Beifall und rief Hurra, die Kapelle — 
ein Klavierspieler und ein Schlagzeug- 
mann — spielte einen Tusch. 


Fritjof versuchte sich freizu machen — 
vergebens. Das Gewicht einer gefüllten 
Heringstonne zog ihn nach vorn. Von 
allen Seiten wurden ihm Gläser gereicht, 
Hände von irgendwem klopften ihni auf 
die Schulter, er wurde hierhin und dort- 
hin gedreht und gezogen, ein Rundge- 
sang wurde angestimmt, alle faßten sich 
unter, und Fritjof sang mit. 


Es war eine sehr lustige Gesellschaft. 
Schließlich erfuhr der Matrose — bei- 
nahe hätte er vergessen zu fragen — 
was aus Aage geworden war. 


„Ich muß '’rauf*, sagte er, „ich bin ver- 
abredet.” 


Alle riefen: „Nein*, und die Dicke 
sagte schelmisch: „Du bist unser Gefan- 
gener.” Hinter der Theke kam ein jun- 
ges Mädchen hervor. Sie hatte bisher 
kein Wort gesagt, nur Gläser gefüllt. 
Karin war di. Toter des Wirts, und 
sie hatte — was Fr‘tjof mehr inter- 
essierte — Av ıen von zjner Farbe wie 
die See kur: or “onnenuntergang. 
Karin nickte il: u freundlich zu, und die 
Kapelle spielte eine poitrige Samba, da- 
zu blies die Dicke in eine ihrer Trom- 
-peten. 


Fritjof tanzte mit dem Mädchen, und 
wieder klatschten seine neuen Freunde 
Beifall. Es wurde eine sehr lange Samba, 
und auch die Schritte des Paares wurden 
immer länger. 


Mit einem Ruck brach schließlich die 
Kapelle ab. Karin lächelte und küßte 
Fritjof auf den Mund, dann ging sie 
ganz stille zur Theke zurück und füllte 
Gläser. 


Ein kalter Luftzug strömte in den 
Keller — die Tür stand offen. Fritjof sah 
im Eingang seine Braut Esther stehen, 
sie sah reizend aus. Sie trug ein blau- 
seidenes Kleid, und um den Hals hatte 
sie die dünne goldene Kette, die ihr 
Fritjof zu Weihnachten geschickt hatte. 





„Guten Abend”, sagte sie, während 
ihre Blicke umherflogen. „Ich habe auf 
dich bei Aage gewartet.“ 


„Warum denn?” sagte Fritjof und 
suchte nach seiner Joppe. „Wir hatten 
uns doch in der ‚Träne‘ verabredet?” 


„Wir hatten uns gar nicht verabredet“, 
sagte das Mädchen, „du hattest mir ge- 
schrieben, daß du zu ‚Aage’ kommen 
würdest.“ 


Fritjof warf seine Mütze auf einen 
Stuhl. 


„Typisch — du kannst mit deiner Lo- 
gik die klarste Verabredung verderben.” 


So? Vielleicht habe ich dir überhaupt 
des: Abend verdorben...” 


„Noch nicht, aber das kommt vielleicht 
noch...” Fritjof ging auf seine Braut zu 
und streckte ihr beide Hände entge- 
gen. „Kind, wir werden uns doch nicht 
zanken, wegen eines Mißverständnisses 
— komm, wir gehen 'rauf.” 


„Nein*, sagte Esther und versteckte 
ihre Hände auf dem Rücken. „Erst irrst 
du ‚lich, und dann bist du auch noch 
rechihaberisch.” 


„Tür zu, es zieht*, brüllte die Dicke. 
Esther warf ihr einen verächtlichen Blick 
zu. „Wenn du mich für den Silvester- 
abend zu ‚Aage’ bestellst — warum 
kommst du dann nicht? Darf ich das mal 
fragen?” 

Der Seemann nahm seine Mütze vom 
Stuhl und drehte sie in seinen Händen. 
„Aber nun hör doch auf damit, es ist 
doch ganz egal...” 


„So, meinst du? Ich kann Menschen, 
die unlogisch sind, nicht ausstehen. Viel- 
leicht denkst du darüber ein bißchen 
nach. Ich wünsche dir einen angeneh- 
men Silvesterabend.” Esther drehte sich 
um und knallte die Tür hinter sich zu. 
Die Dicke blies ihr auf ihrer Trompete 
einen Tusch nach. Fritjof ging zur Theke 
und bestellte sich einen age Aal- 
borg, und als die stille Karin ihm das 
Glas hinschob, streichelte er ihr nach- 
denklich die Hand. 


„Geh doch 'rauf und sprich mit ihr“, 
sagte das Mädchen freundlich. Fritjof 
stürzte ‘das Glas hinunter. „Ich denke 
nicht daran. Hier darf man nicht nach- 
geben, sonst wird man für immer in die 
Tasche gesteckt. Die kommt schon von 
allein wieder...” 


„Ich glaube, es wäre doch besser, du 
gingst mal 'rauf.“ Karin putzte mit 
einem Tuch ein paar Flaschen ab. 
„Weißt du*, setzte sie hinzu, „so am 
letzten Abend des Jahres... da muß 
man doch Bescheid wissen, wie es im 
neuen Jahr mit einem steht...“ 


Fritjof faßte sie an’ die Schulter und 
schüttelte sie behutsam. „Warum bist 
du nur so interessiert daran, daß ich 
dem Mädchen nachlaufe?* 


Karin nahm seine Hand. „Es muß alles 
seine Ordnung haben, weißt du, man 
muß Bescheid wissen, so oder so — das 


ist doch logisch.” 


„Ihr macht mich noch verrückt mit 
eurer Logik, ich gehe nicht 'rauf.” 


„Aber Esther hat dir was Wichtiges 
zu sagen.” 


Der Seemann lachte. „Ja, ich weiß”, 
sagte er. „Sie will mir einen Vortrag 
halten... über Logik.” 


Das Mädchen ließ die Hand des Man- 
nes los. „Das glaube ich nicht”, sagte 
sie, „sie wollte dir nur schonend bei- 
bringen, daß sie sich inzwischen mit 
einem anderen En „hat. Mit einem 
Schweden aus Lund. 


Fritjof ahnte nicht, wie komisch er 
mit seinem weit aufgesperrten Mund 
aussah. „Es macht eine Krone fünfzig”, 
sagte Karin und stellte das leere Glas 
weg. 


Der junge Seemann warf das Geld 
hin, stolperte über ein Bein der Dicken 
und lief zur Tür hinaus. Die lustige Ge- 
sellschaft im Keller hörte, wie er mit 
schnellen "Schritten die Treppe hinauf- 
lief. 




















































(vom Walzer bis zur Samba) nach 
dem bewährten neuzeitlichen 


illustrierten Leitfaden 
für 6,— DM (Voreinsendung oder 
Nochnahme und Porto) 


TANZSCHULE KRASEMANN 
Obere Pirkheimersiraße 14| 
















Augenzeugen- 





‚Unbehagen, 
beiGrippe, Rheuma u.Schmerzen 
in kritischen Tagen hilft das alt- 
bewährte Citrovanille. Bekannt 





Berichte, geschliflene Kurzgeschichten 
mit guien Pointen und andere ernste 
und heitere Unterhaltungsbeitröge für 
Toges- und Zeitschriftenpresse sowie 
neue Filmideen für in- und auslän- 
dische Produkti , auch 
von Aulinseen und Auslamen, ent 
IMA Manuseript Agentur, Hamburg 13, Mittelweg 25 
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Wollen Sie sich die fortlaufende Lektüre des „Stern“ 
sichern, so schneiden Sie diesen Gutschein aus, und 
senden Sie ihn, mit Ihrer Anschrift versehen, an: 








Die große Jllustrierte „Der Stern“, Hamburg 1, Curienstr. 1 (Pressehaus). 
Ich abonniere die große Jllustrierie „Der Stern” ab 1.1.1951 zum Preise von 1,70 DM 
monat. zuzügl. Zustellgebühr. - Die Nummern 1 und 2 erhalte ich gratis zugestellt. 








Es spricht sich rund 


A von Mund zu Mund 
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Er sei so schüchtern, meinte Henri Blan- 
din aus Paris zu seiner Verteidigung vor 
dem Gericht, das ihn zu drei Monaten 
Gefängnis und einer Geldstrafe von 
6000 Francs verurteilte, weil er nur mit 
Socken und einer Armbanduhr bekleidet 
auf der Straße spazierengegangen war. 
Blandin ‚hatte gehofft, daß die Frauen so 


aufmerksam auf ihn werden würden, da ' 


er sich wohl nie trauen würde, eine Frau 
anzusprechen. x 

Wegen „Verunreinigung der Straßen- 
luft und öffentlicher Wege” wurde eine 
Westberliner Hundebesitzerin angeklagt, 
deren Hündchen es nicht lassen konnie, 





„Miss Kratzbürste‘‘ nannte das Heer der amerikanischen Kon- 
kurrenzschönheiten das neueste gekrönte Haupt in ihren 
Reihen — die Königin der „Vereinigten Bürstenmacher“. Die 
US-Bürstenindustrie fand es allmählich zu haarig, daß ihr 
Arbeitsmaterial immer nur in Verbindung mit gewissen nütz- 


lichen Haustieren 


gewürdigt wurde und wählte diese junge Dame, 





an seinem Stammbaum ein Bein zu 
heben. Hund und Besitzerin wurden frei- 
gesprochen, da „die Sandstelle an den 
Strakenbäumen nicht zum Gehsteig ge- 
höre, sondern nach  stillschweigendem 
Gewohnheitsrecht den Hunden gehöre.” 


“ 


Mit einem Anruf an den lieben Gott 
lehnten die Stadtväter der Stadt Mindel- 
heim bei Memmingen den Bau eines 
neuen Kinos ab. In ihrer Erklärung heiht 
es: „Vor Gott und unserem Gewissen ist 
es unsere unabdingbare Pflicht, zu ver- 
hüten, dab sich ein weiterer Strom von 
Unflat und Verführung frech und hem- 
mungslos in unser Städt- 
chen ergießt und dadurch 
mithilft, die Seelen zu ver- 
giften.” Die Mindelheimer 
müssen schon vor ande- 
ren Kinokassen Schlange 
stehen. 


* 


Zwei Bauern im Kreise 
Vaihingen/Enz sind dazu 
übergegangen, ihre stör- 
rischen * _Mutterschweine 
durch Mundharmoniko- 
musik zur Mutterliebe zu 
bekehren. Die Musik wirkt 
ausgesprochen beruhigend 
auf das Gemüt der Säue. 
Wenn die Klänge ertönen, 
lassen sie die Ferkel trin- 


ken und machen keinen 
Versuch mehr, sie totzu- 
beifen. 


* 


Ein eifersüchtiger Mann 
aus Dortmund lebte zwar 
getrennt von seiner Frau, 
lag aber meistens auf 


die in Wirklichkeit gar nicht so widerborstig sein soll FOTO: UP der Lauer, um den 


Umgang seiner Frau zu kontrollieren. 
Als diese einen Nachbarn gebeten hatte, 
als Nikolaus ihrem ungeratenen Söhnchen 
eine Lehre zu erteilen, schlug «der Ehe- 
mann den gutarligen Nikolaus k.o. Der 
Sohn meinte, er habe noch nie einen so 
herrlichen Nikolaustag erlebt. 


* 


Nach dem Beispiel der bösen Buben 
Wilhelm Buschs haben in Münchberg 
bei Hof zwei Jungen von 13 und 15 Jah- 
ren insgesamt 80 Hühner regelrecht gean- 
gelt und sie einem Kellner für eine Mark 
pro Stück verkauft. Als es mit dem Angeln 
aus war, versuchten sie den Taubenfang 
mit Leimruten. Schließlich wurden Max 


und Moritz erwischt, als sie einen - 


Karpfenteich ablassen wollten. 


* 


Sehr zeitgemäh sind die Lippenstifte, 
die eine New Yorker Kosmetikfirma auf 
den Weihnachtsmarkt bringt. Sie unter- 
scheiden sich von den bisher gebräuch- 
lichen im Geschmac. Die neuen Lippen- 
stifte werden mit Lebkuchen-, Schoko- 
lade-, Nuß- oder Apfelaroma geliefert 
„... und erzeugen bereits nach dem 
ersten Kuß garantiert Weihnachtsstim- 
mung!” So lautet die Verkaufsdevise der 
Herstellerfirma. 

” 


Der olivgrüne Lieferwagen einer Möbel- 
firma parkte abends unter einer ‚Straßen- 
laterne, die blaugrünes Licht ausstrahlt. 
Diese Kombination machte den Liefer- 
wagen unsichtbar, erklärte E. W. Harding 
vor dem Gericht, als er sich wegen Fahr- 
lässigkeit im Straßenverkehr zu verant- 
worten hatte. Er war nämlich in den 





Nicht damit gerechnet, daß er noch einmal der 
beste Kopfrechner der Welt werden würde, hatte 
Jacques Inaudi, alser vor 73 Jahren als Hütejunge 
seine Kühe zählte. Späterwurde er eine berühmte 
Variet&enummer und bewies in den Vereinigten 
Staaten, daß sein Kopf Mathematikaufgaben 
schneller als drei Rechenmaschinen löste. Jetzt 
ist er mit 83 Jahren inFrankreich gestorben,ohne - 
daß ihm jemand seinen Ruhm als lebende Rechen- 
maschine streitig machen konnte FOTO: DPA 





Lieferwagen hineingefahren. Mr. Harding 
ist Optiker und hielt den Richtern einen 
Vortrag über Farben und Beleuchtungs- 
technik, der so überzeugend war, daf er 
freigesprochen wurde. 
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«SCHLAFENDER SATYR* 
Kom um 300». Opr. 























Dieser Punkt kennzeich- 
net die wertgesteigerte 
Nivea-Zahnpasta 


Der besondere Wert liegt in der erhöhten Reinigungskraft 
des sahnigen Schaumes, der schonenden Pflege durch 
den mikrofeinen Putzkörper und in dem nach- 
haltig erfrischenden Pfefferminz-Aroma. 


Alle Damen im Maxim zu kennen, macht den Mann von Weit aus. Nur in der Silvesternacht sollte er sich seiner Kenntnisse 
nicht allzu vorschnell rühmen. Denn diese weißen: Schultern gehören keiner Lulu und keiner Dodo. Ludmilla Tcherina, Prima- 


ballerina der Pariser Oper, schreitet ins neue Jahr als Cl&o de 


Merode 


, jene von unseren Vätern gefeierte Tänzerin, die um 
zu seinem Spottnamen „Cleopold“ verhalf 


51mal Silvester gefeiert hat L&on, der dicke Oberkeliner des Maxim, in der 
Rue Royal. Es gibt keine Speise, die er nicht auf silbernen Platten in den „‚„Omnibus“, 
den berühmten kleinen Salon der Prominenten mit den 15 Tischen, getragen 
hat. Er servierte Winston Churchill den Hummer und Hermann Göring ein Heuies 





In der Höhle des Löwen. Wenn die Männer das Stöckchen schwenken, ihrem Spiegelbild ein „Hoppla‘‘ zurufen und 
der Gemahlin durchs Telefon sagen, sie hätten noch eine Konferenz — dann gehen sie ins Maxim. Erst recht in der 
Silvesternacht! Und dann ist man beim Champagner so intim, wie es uns Sehnsuchts-Parisern die Gebrauchsanwei- 
sung von Löhars „Lustige Witwe“ vorschreibt. Links der Schauspieler Bill Marshall, Mich&le Morgans erster Gatte 


% 


Tief ins Herz blickt man der bezaubernden Mademoiselle Lise Bourdin. Frankreich setzte ihr im Vorjahre die Krone 
der Schönheit aufs Haupt. Als Modegesandtin flog sie nach Amerika und warb für die Pariser Haute Couture. Im Maxim, 
zwischen Snobs, vierreihigen Perlenschnüren, verwöhnten Frauen und großen Toiletten, segelt sie nun in die Arme 
des neuen Jahres. Dies Foto ist ein Dokument; denn es zeigt eine Schönheitskönigin ohne pflichtschuldiges Lächeln 


Es lebe die Liebe ! Mitternacht, 12 Uhr 01 — jean Marais (links), Filmliebling aller 
Mädchen ab 14, hat das Leben um die Taille gefaßt: es ist die Tochter eines New Yorker 
Zeitungsgewaltigen aus der Dynastie Hearst mit 3 Millionen Dollar im Sparkassenbuch 


N Eu 
< 3 u Be, 1 
Der Kater in der Linse des falschen Fotografen kennzeichnet diskret die Laune der sil- 
vestermüden Gäste des Maxim. Es ist 5 Uhr früh. Der Champagner ist schal, die Frisur 
ist verrutscht. Prosit Neujahr! Simone Simon, verblassender Stern an Frankreichs Film- 
firmament, bot ein Vermögen, dies Bild im Papierkorb zu sehen FO10$: STEPHAN RICHTER 
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Legione straniera — Fremdenlegion — nennt man in Italien die gekauften Ausländer, die zu den Mai- 
länder Clubs vor allem aus Skandinavien kamen. Nicht weniger als 50 Ausländer spielen bereits in den 
Profimannschaften Italiens. Neuerdings sind Deutsche sehr gesucht. Im Kampf gegen „Internazionale“ 
Milano köpft der Deutsche Janda kniend über den liegenden Torwart hinweg den Siegestreffer ein 


fur Janda 


gab im Oktober 1948 der F. C. Fiorentina 
Florenz aus, um den Halblinken von Mün- 
chen 1860 für seinen flaugewordenen Sturm 
enzukaufen. Ein Drittel der Summe erhielt 
der Fußballstar aus Bayern, ein Drittel der 
Münchner Verein — zum Trost gewisser- 
maßen — und den Rest der lachende Vermitt- 
ler. Ludwig Janda ist der einzige Ausländer 
der Fiorentina, aber er ist das „„Gehirn‘* der 
Mannschaft. Seitdem er da ist, geht es auf- 
wärts mit dem Club. Im Monat verdient jJanda 
rund 2000 DM, abgesehen von Siegesprämien 
und Torgeldern, doch 38 Spiel-Sonntage lang 
vor jedesmal 30 00050 000 fanatischen Fuß- 
ballkennern zu bestehen, die etwas für ihr 
Geld sehen wollen, fordert von den Profis 
viel. Später möchte janda einmal Trainer Gut zu Fuß ist „Wiggerl“ 
„Wiggerl‘“ Janda auch beim 
Fan liebsten in Amerika — werden. Aber Samba, den er mit seiner Frau aufs Parkett des 
esse D : ze gen Klubheims legt. Im Hintergrund macht es die 
lange 8jährige Anita Pappi und Mammi wacker nach 








Mit dem Kopf durch die Mauer der gegnerischen Vertei- 
digung geht Janda beim Spiel gegen Mailand (zweiter von 
links). Großartig ist sein spielerischer Elan vorm Tor des 
Gegners (Bild unten, Janda am Ball). Janda ist — auf allen 
Stürmerposten gleich firm — der Motor der Mannschaft 


Jandas Stolz ist sein BMW-Sport, mit dem er sehr 
zum Entsetzen seines Vereinskapitäns, der mit sor- 
genvoller Miene neben dem Wagen steht, durch halb 
Italien rast. Auch die kleine Anita im Wagen wird 
ängstlich, wenn der Pappi über 100 drauf hat, und 
Mutti ist überhaupt dagegen FOTOS: SCHULLER 








im alten, 
ALS BILDERZENSOR ®5n zesten ber 
noch bekannten Stile betätigt sich der Vorsitzende 
der Zivilkammer 2-des Göttinger Landgerichts, der 
sich jede Aufnahme, die die Presse im Wilimzig- 
Prozeß machte, erst zur Genehmigung vorlegen ließ. 
Da bei dem Prozeß von zahlreichen Reportern viele - 
Filme verknipst wurden, muß der Herr Zivilrich- 
ter über Nacht plötzlich zu einer zweiten sehr 
merkwürdigen Richtertätigkeit gekommen sein. 
Auch unser Foto (rechts), das den Kameradenschin- 
der Reg.-Rat a.D. Dr.Wilimzig nach Aburteilung zu 
4'/s Jahren bei seinen ersten Schritten zur Gefäng- 
niszelle zeigt, trägt den obenstehendenVermerk die- 
ses Juristen, der in demokratischen Gepflogenheiten 
offenbar noch nicht ganz zu Hause ist FOTO: DPA 
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. einer mittelalterlichen Brünne verbirgt diese zeitgenössische ’ sind diese „Seelöwen“ auf der Plaza von Pahuatlan in 


Mexiko. In aufgeblasene Schweinshäute füllen die 
entwarf dieses Modell aus grauem Samt mit argentinischer Stickerei. Ein Träumer - wahrschein- iIndios ihr Nationalgetränk, den Agavenschnaps, mit dem Männer, Frauen, Kinder und Babys ihren Durst zu 


lich Junggeselle - taufte es „Parzival“. Und die Damen werden darauf fliegen — wie damals auf stillen pflegen. Ausgepichte Säuferkehlen sind imstande, in kurzer Zeit solch eine Schnapsflasche zu leeren ; 
jenen Parzival der Gralssage, der in puncto Liebe angeblich ein reiner Tor war FOTO: ELSHOUD der „Pulque“ schmeckt zwar scheußlich, er läßt aber die Eingeborenen ihre bittere Not vergessen FOTO: SEEGER 
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DER STEIN DES ANSTOSSES 


taube aus Gips, die eine dänische Familie nach Heimatssitte 
auf den Grabstein eines Familiengliedes montiert hatte. Die 
Bremer Friedhofsverwaltung verbot die Taube als Kitsch, aber 
die Dänen wollen sich dem Verbot nicht beugen FOTO: AP 


Soldat zu sein, haben auch die Briten. 
KEINE LUST Das bewiesen die ausverkauften Vor- 
stellungen des in London wiederaufgeführten Anti-Kriegs- 
Films „‚Im Westen nichts Neues“. Auch in Schweden bringt der 
verfilmte Remarque gute Kassen, schon, weil man vom 
Osten her zuviel Neues (aber nichts Gutes) gewohnt ist 
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.- E des freiheit- 

daß dies nächst auch in andere 

et ah lm = der Fall gewesen sei lichen Westens . ‚Bewegung‘ bringen wolle 

























































































München, 23. Juni e 
nützige Verban I (dpa). Der gemei 
Drrchre sich in de Resolution Iner bung lei (dpe). Kohlen für 
seines chender in diesem . Haus 
Monat in ausrei- 


gründet. 
Die Haltung sei salsnbeding: 
Ef pa mtersuchung die 


MD) —— 


Diagnose 
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(dpo). Die Rent- Eden Rock, 9 
widerfuhr heute eine sen- frühen Morgenstunden 
ein merkwürdiger Demonstra- 


Stuttgart, 6. Dezember (dpa). Seit den 
des heutigen Toges 











November (UP). Einem 


Düsseldorf, 28. September 
Zuckmayers neuestes Werk, „Gottes Gene- nerin Fräulein Hermi 
ral“, wurde vom hiesigen Schauspielhaus „Sportlerin des Jahres“ erwählt und zu den sationelle Begegnung- Ertraf auf der Strand- bewegt sich 
. Hans Al- Olympischen Spielen 1952 in Helsinki ge- Promenade einen ers a tionszug durch die Straßen. Die Weih- 
meldet. Deutschlands ausgezeichnete Olym- Herrn am Arm einer jungen Dame mit neu- em das gewerkschaft- 
hancen sind damit weiter gestiegen. geborenen Zwillingen im Wagen: Es hon- Recht auf Mitbestimmung‘ 
vergangenen delte sich um das Ehepaar Ali und Rita ndesregierung erklärte, die Verant- 
Fußboll-Toto Khan nach ihrem letzten Verkehrsunfall wortung läge Gottsei Dank bei den Alliierten 
v 
r Vi 


(AP). Carl Göttingen, 2. Oktober 
ne Krulinski wurde zur Korr 
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